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Vorwort 1 

 2 

Die folgende Vorlage stellt das Ergebnis der Überarbeitung eines ersten Entwurfs für Bausteine zur 3 
Weiterentwicklung des Seelsorgekonzeptes des Bistums Speyer zu Gemeindepastoral 2015 „Der Geist 4 
ist es, der lebendig macht“ dar. Auch der hier vorliegende zweite Entwurf besteht noch aus einzelnen 5 
Bausteinen. Das heißt, auch dieser Text bietet noch kein fertiges, in sich geschlossenes Konzept. 6 
Vielmehr werden darin Grundzüge einer künftigen Pastoralstruktur unseres Bistums beschrieben. Ganz 7 
konkrete Ausarbeitungen von Einzelthemen wie Satzungen, Berufungsverfahren, Kriterienkataloge u. ä. 8 
können erst dann erarbeitet werden, wenn das Konzept in den hier vorliegenden Grundzügen 9 
Zustimmung findet.  10 
 11 
Nachdem der erste Konzeptentwurf bei der Diözesanversammlung im November 2024 vorgestellt 12 
worden war, wurde er an vielen Stellen und in unterschiedlichen Gruppierungen unseres Bistums 13 
beraten. Erfreulich viele Personen haben sich an dem breit angelegten Beratungsprozess beteiligt. Er 14 
führte von November 2024 bis zum März 2025 zu mehr als 3500 Rückmeldungen von Räten und 15 
Gruppierungen, Einzelpersonen und Verbänden, Ehren- und Hauptamtlichen. Die hohe Beteiligung 16 
zeigt, dass Viele ein Interesse daran haben, die künftigen Strukturen unseres Bistums mitzugestalten. 17 
Alle Rückmeldungen wurden transparent auf der Website unseres Bistums dokumentiert und sind dort 18 
auch weiterhin einsehbar.  19 
 20 
Um diese vielen und in ihren Inhalten ganz unterschiedlichen Einzelrückmeldungen für die 21 
Diözesanversammlung wie auch die Bistumsleitung überschaubar und bearbeitbar zu machen, wurden 22 
sie in einem ersten Schritt in 22 Themenfelder zusammengefasst. Die wesentlichen Kernaussagen 23 
dieser Themenfelder wurden erfasst und aufgelistet. So konnten die Mitglieder der 24 
Diözesanversammlung Ende März 2025 die Ergebnisse der ersten Beratungsphase überblicken und 25 
beurteilen.  26 
 27 
Nach intensiven Diskussionen hat die Diözesanversammlung den Verantwortlichen für die 28 
Prozesssteuerung einige Voten für die weitere Arbeit am Konzeptentwurf mitgegeben. Ein erstes Votum 29 
beschäftigt sich mit der grundlegenden Frage, ob es über die derzeit bestehenden Pfarreien hinaus eine 30 
zentrale übergeordnete pastorale Ebene geben soll (im Konzeptentwurf wurden hierfür die Dekanate 31 
vorgeschlagen). Der Errichtung einer solchen übergeordneten Ebene hat die Diözesanversammlung mit 32 
großer Mehrheit zugestimmt.  33 
 34 
Eine weitere Frage galt der Zusammenarbeit der Hauptamtlichen im pastoralen Dienst: Sollen diese 35 
künftig in großen Teams auf dieser übergeordneten Ebene verbindlich zusammenarbeiten? Auch diese 36 
Frage hat die Diözesanversammlung in ihrem Votum mit einem klaren Ja beantwortet. Dabei wurde 37 
unter anderem auch darauf verwiesen, dass die Zusammenarbeit mit den Ehrenamtlichen ausgebaut 38 
und die Synodalität gestärkt werden soll.  39 
 40 
Sehr intensiv wurde die Frage diskutiert, ob es unterhalb dieser übergeordneten pastoralen Ebene 41 
künftig zwei pastorale Ebenen geben soll (also Pfarreien und Gemeinden) oder nur noch eine (wobei 42 
offenblieb, ob dies dann die Pfarreien oder die Gemeinden sein würden). Nach einer längeren 43 
Diskussion votierte die Diözesanversammlung dafür, künftig nur noch mit einer pastoralen Ebene 44 
unterhalb der übergeordneten Ebene zu arbeiten. Die Verantwortlichen der Bistumsleitung wurden 45 
aufgefordert, eher mutig und in größeren Entwicklungsschritten voranzugehen als in einem 46 
langsameren, kleinschrittigen Tempo. Begründet wurde diese Empfehlung damit, dass zu viele kleine 47 
Entwicklungsschritte die Menschen im Bistum durch zu häufige strukturelle Veränderungen überfordern 48 
würden.  49 
 50 
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Im Nachgang zur Diözesanversammlung hat der Allgemeine Geistliche Rat im Rahmen einer 1 
Klausurtagung sowohl die Gesamtheit der Rückmeldungen als auch die Voten der 2 
Diözesanversammlung, an die sich der Bischof grundsätzlich gebunden sieht, intensiv beraten und 3 
erste Schlüsse für die Weiterarbeit gezogen.  4 
 5 
Danach wurden bis Anfang Mai 2025 fünf Arbeitsgruppen gebildet, in denen die großen Arbeitsfelder 6 
„Kirchenentwicklung“, „Pfarrliche Gremien“, „Verwaltung“, „Übergeordnete pastorale Ebene und 7 
pastorales Personal“ sowie „Beratung und Begleitung“ bearbeitet werden sollten. Die 8 
Zusammensetzung dieser Arbeitsgruppen findet sich auf der Website des Bistums. Koordiniert werden 9 
sie von einer Steuerungsgruppe, deren Mitglieder ebenfalls auf der Website aufgelistet sind. 10 
 11 
Im Verlauf der bisherigen Beratungen der Arbeitsgruppen hat der erste Konzeptentwurf aufgrund der 12 
Rückmeldungen aus der ersten Beratungsphase wie auch durch die Voten der Diözesanversammlung 13 
deutliche Veränderungen erfahren. Als Folge hat sich daraus ergeben, dass der Überarbeitungsprozess 14 
mehr Zeit gebraucht hat, als ursprünglich vorgesehen war.  15 
 16 
Mit dieser Vorlage liegt nun ein zweiter Entwurf mit Bausteinen für eine Weiterentwicklung der 17 
Seelsorgestrukturen für das Bistum Speyer vor. Natürlich soll auch jetzt wieder genügend Zeit bleiben, 18 
um diesen Entwurf, wie bereits in der ersten Beratungsphase, in der ganzen Breite des Bistums intensiv 19 
zu diskutieren. Deshalb wird die Diözesanversammlung nicht, wie zunächst vorgesehen, in ihrer 20 
Novembersitzung, sondern erst in einer Sitzung vor den Sommerferien des kommenden Jahres ein 21 
abschließendes Votum abgeben. So bleibt mehr Zeit für intensive Beratungen. 22 
 23 
Ausdrücklich sei an dieser Stelle auch auf die „Geistliche Einführung“ von Generalvikar Markus Magin 24 
zu diesem überarbeiteten Entwurf verwiesen, verbunden mit der Bitte, die Empfehlungen für eine 25 
geistliche Begleitung des Prozesses vor Ort umzusetzen. 26 
 27 
Sollte der nun vorliegende Entwurf im Verlauf der Beratungsphase Zustimmung finden und die 28 
Diözesanversammlung ein positives Votum dazu abgeben, wird einer der ersten Schritte sein, eine 29 
Zeitschiene zu definieren, bis wann genau eine Systemumstellung von den aktuellen zu den neuen 30 
Pfarreien (bisher Dekanaten) erfolgen wird. Mit Sicherheit wird es aber schon bald nach der Annahme 31 
des Votums der Diözesanversammlung durch den Bischof erste Schritte zur Vorbereitung der 32 
Umsetzung geben. Vor allen Dingen die geistliche Vorbereitung wie auch die pastorale Füllung des 33 
Strukturkonzeptes werden dabei eine wesentliche Rolle spielen. 34 
 35 
Da der hier vorliegende Entwurf aufgrund der bisherigen Rückmeldungen in seinen Vorschlägen 36 
wesentlich weitergeht als der erste Entwurf, ist er noch deutlich offener auf mittel- und langfristige 37 
Zukunftsentwicklungen in unserem Bistum hin ausgerichtet. 38 
 39 
Der Entwurfstext beginnt nach diesem Vorwort mit einer Geistlichen Einführung. Im Textzusammenhang 40 
ist nur die Kurzfassung mit einigen Auszügen aus dem Text abgedruckt. Der vollständige Text findet 41 
sich auf der Homepage des Bistums in der Themenkachel „Pfarreistrukturreform“.  Alle, die sich mit dem 42 
hier vorliegenden „Entwurf mit Bausteinen für eine Weiterentwicklung“ beschäftigen, sollten sich zuvor 43 
mit dieser Geistlichen Einführung auseinandersetzen. Die Impulse dieses Textes machen deutlich, dass 44 
auch die Sorge um pastorale Strukturen in unserem Bistum vom Glauben getragen sein muss und 45 
deshalb ein geistliches Tun ist. Ausdrücklich sind alle Pfarreien, Gruppierungen und Einrichtungen 46 
gebeten, die zweite Beratungsphase mithilfe der „Anregungen für die geistliche Vertiefung“, die sich am 47 
Ende des Textes finden, mitzutragen. 48 
 49 
Der nun vorliegende überarbeitete Entwurf beginnt nach der Geistlichen Einführung in den Kapiteln 2 50 
und 3 mit grundsätzlichen Überlegungen zur Situation von Kirche in der heutigen Gesellschaft und den 51 
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Perspektiven, die sich daraus mit Blick auf die Segensvision des Bistums ergeben. Kapitel 4 zeigt die 1 
Sachgründe auf, die dazu führen, Veränderungen an den pastoralen Strukturen vornehmen zu müssen. 2 
Diese drei Kapitel, die die Ausgangssituation für eine Strukturreform beschreiben, wurden aus dem 3 
ersten Entwurf praktisch unverändert übernommen. 4 
 5 
Mit Kapitel 5 beginnt die Vorstellung der überarbeiteten Textteile. Zunächst werden die neuen 6 
pastoralen Räume beschrieben und die strukturelle Grundarchitektur der beiden vorgeschlagenen 7 
Handlungsebenen – Pfarrei und Gemeinden – benannt. Diese Ebenen werden in den Kapiteln 6 8 
(Pfarrei) und 7 (Gemeinden) jeweils näher ausgeführt. Kapitel 8 beschäftigt sich mit den weiteren 9 
Formen der Vergemeinschaftung, die es in der Pfarrei und gegebenenfalls darüber hinaus geben kann. 10 
Das Anliegen des ökumenischen Miteinanders, welches eine Querschnittsaufgabe des pastoralen 11 
Handelns ist, wird in Kapitel 9 aufgegriffen. Kapitel 10 erläutert die Veränderung der Rollen und 12 
Arbeitsweisen für die hauptamtlichen pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Dabei wird die 13 
Leitidee „vom Leiten zum Begleiten“ anfanghaft beschrieben. Das Kapitel 11 widmet sich der 14 
Verwaltung der zukünftigen Pfarreistruktur. 15 
 16 
Die Auseinandersetzung mit neuen Strukturen bringt es mit sich, dass auch neue oder neu definierte 17 
Begriffe verwendet werden. Um die Lektüre dieses Entwurfs zu erleichtern und ein einheitliches 18 
Verständnis zu fördern, werden zentrale Begriffe in einem Glossar am Ende des Entwurfs eigens 19 
erläutert.  20 
 21 
Alle Gläubigen im Bistum Speyer sind eingeladen, sich am Beratungsprozess zum überarbeiteten 22 
Entwurf mit Bausteinen für ein pastorales Strukturkonzept unter dem Titel „Ein Segen sollt ihr sein“ aktiv 23 
zu beteiligen! 24 
 25 
 26 
 27 
 28 
 29 
 30 
 31 
 32 
 33 
 34 
 35 
 36 
 37 
 38 
 39 
 40 
 41 
 42 
 43 
 44 
 45 
 46 
 47 
 48 
 49 
 50 
 51 
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1.   Geistliche Einführung: Wie können wir den Weg kennen? 1 

 2 

An dieser Stelle ist nur eine kurze Zusammenfassung des eigentlichen Textes abgedruckt. Der 3 
vollständige Text der Geistlichen Einführung mit Anregungen für die geistliche Vertiefung findet sich auf 4 
der Homepage des Bistums in der Themenkachel „Pfarreistrukturreform“. Alle Gruppierungen, die sich 5 
mit dem überarbeiteten Textentwurf beschäftigen, sollten sich zuvor mit der Geistlichen Einführung 6 
auseinandergesetzt haben. 7 

 8 

 9 

1.1 Auszüge aus der Geistlichen Einführung:  10 

Wie können wir den Weg kennen? 11 

 12 

Die Frage des Apostels Thomas an Jesus im Abendmahlsaal stellt sich auch vielen Christinnen und 13 
Christen heute: „Wie können wir den Weg kennen?“ (Joh 14,5b) Wie geht es weiter angesichts deutlich 14 
abnehmender Zahlen an engagierten Gläubigen, an Hauptamtlichen und an finanziellen Möglichkeiten? 15 
Wird nicht irgendwann der Letzte das Licht ausmachen? Gerade auch im Zusammenhang mit den 16 
Beratungen zu einer Reform der pastoralen Strukturen im Bistum Speyer waren solche Fragen zu 17 
hören. Eine große Unsicherheit und manchmal sogar Resignation waren bei einem Blick in die Zukunft 18 
zu spüren. 19 
 20 
Wie dem Apostel Thomas, so antwortet Jesus auch uns: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das 21 
Leben; niemand kommt zum Vater außer durch mich.“ (Joh 14,6) Jesus verweist uns nicht auf 22 
irgendwelche pastoralen Methoden oder Programme, die als Allheilmittel den Weg in die Zukunft weisen 23 
würden. Er verweist uns schlicht und einfach auf sich selbst. Er ist das Programm der Kirche! 24 
 25 
Wenn wir heute angesichts der Situation in unserem Bistum nach neuen pastoralen Strukturen und 26 
Formen suchen, dann präsentiert Jesus auch uns keine pastoralen Konzepte. Um die müssen wir uns 27 
schon selbst kümmern. Viel grundlegender stellt er uns die Frage, wie wir mit dem 28 
„Grundsatzprogramm“ umgehen, das er uns mitgibt. 29 
 30 

Ist er für uns tatsächlich DER WEG? 31 
Ist er für uns tatsächlich DIE WAHRHEIT? 32 
Ist er für uns tatsächlich DAS LEBEN? 33 

 34 
Wo Jesus Christus für uns der Weg, die Wahrheit und das Leben ist, können wir darauf vertrauen, dass 35 
er uns auch auf diesem Weg durch die Wahrheit ins Leben führen wird. Da sind wir Christen keine 36 
Pessimisten und keine Schwarzseher, sondern Menschen, die voller Hoffnung und Vertrauen in die 37 
Zukunft blicken.  38 
 39 
Die Herausforderungen, die vor uns liegen, werden dadurch natürlich nicht geringer und die 40 
Veränderungen, vor denen wir stehen, bleiben gewaltig. Aber wir können sie voller Hoffnung anpacken. 41 
Kirche hat sich in ihrer äußeren Gestalt immer wieder verändert. Und sie wird sich weiter verändern. Wo 42 
wir uns dabei Jesus Christus als DEM WEG, DER WAHRHEIT und DEM LEBEN anvertrauen, wird er 43 
uns führen.  44 
 45 
So wird auch ein Strukturprozess zum geistlichen Prozess. Gestalten wir diesen Prozess synodal, d. h. 46 
als Weg im Hören auf IHN und aufeinander. So werden wir auch in Zukunft auf vielerlei Weise (s)ein 47 
Segen sein. 48 
 49 
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1.2  Anregungen für die geistliche Vertiefung in den Pfarreien, 1 

Gremien und Verbänden des Bistums  2 

 3 

 Alle Gläubigen im Bistum, in besonderer Weise alle Hauptamtlichen in einem der pastoralen 4 
Dienste, sind aufgerufen, in ihrem Beten das Anliegen der Erneuerung der pastoralen 5 
Strukturen regelmäßig zum Gebetsinhalt zu machen.   6 

 In jeder Pfarrei soll einmal im Monat eine Hl. Messe mit dem Messformular „Für das Bistum“ (im 7 
Messbuch unter der Rubrik „Für die heilige Kirche“ das Formular E) gefeiert werden. 8 

 Regelmäßig soll die Erneuerung der pastoralen Strukturen ein Anliegen in den Fürbitten sein, 9 
vor allen Dingen an Sonntagen.  10 

 Dort, wo sich Gruppen in den Pfarreien und Gemeinden zum Rosenkranzgebet 11 
zusammenfinden, soll regelmäßig auch der „Berufungsrosenkranz“ gebetet werden (zu finden 12 
auf der Homepage des Priesterseminars/Pastoralseminars: 13 
https://usercontent.one/wp/www.priesterseminar-speyer.de/wp-14 
content/uploads/2020/03/spirituelles_berufungsrosenkranz-15 
gebetsblaettchen.pdf?media=1754301209  16 

Gebetsbildchen dazu können im Priesterseminar/Pastoralseminar in gewünschter Stückzahl 17 
bestellt werden.  18 

 Pflege des monatlichen Gebetstages um Geistliche Berufungen; Gottesdienstmodelle dazu 19 
siehe: www.berufung.org  20 

 Das Bistumsgebet (im GOTTESLOB Nr. 701) soll regelmäßig gebetet werden, vor allen Dingen 21 
bei Zusammenkünften der pfarrlichen Gremien.  22 

 Bei Zusammenkünften, vor allen Dingen der Ratsgremien, soll die Geistliche Einführung in der 23 
Vollfassung zum Thema werden.  24 

 Bibelarbeiten zu:  25 
 Abschiedsreden Jesu im Johannesevangelium (Kapitel 14-17)  26 
 Röm 5,1-11  27 
 Mt 28,16-20 / Mk 16,9-20  28 
 Berufungserzählungen der Evangelien  29 
  …  30 

 Textarbeit zu kirchlichen Dokumenten: 31 
 Papst Johannes Paul II.: Novo millennio ineunte  32 
 Papst Franziskus: Evangelii gaudium  33 
 Papst Franziskus: Brief an die deutsche Kirche, 2019  34 
 Papst Franziskus: Verkündigungsbulle Hl. Jahr 2025 „Spes non confundit“  35 
 Die deutschen Bischöfe: Gemeinsam Kirche sein, 2015 36 
 Die deutschen Bischöfe: In der Seelsorge schlägt das Herz der Kirche, 2022 37 
 Segens-Vision der Diözese Speyer 38 

 39 
 40 

  41 

https://usercontent.one/wp/www.priesterseminar-speyer.de/wp-content/uploads/2020/03/spirituelles_berufungsrosenkranz-gebetsblaettchen.pdf?media=1754301209%20
https://usercontent.one/wp/www.priesterseminar-speyer.de/wp-content/uploads/2020/03/spirituelles_berufungsrosenkranz-gebetsblaettchen.pdf?media=1754301209%20
https://usercontent.one/wp/www.priesterseminar-speyer.de/wp-content/uploads/2020/03/spirituelles_berufungsrosenkranz-gebetsblaettchen.pdf?media=1754301209%20
http://www.berufung.org/
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2.  Für eine segensreiche Pastoral angesichts aktueller 1 

Herausforderungen 2 

 3 

Knapp zehn Jahre nach Inkrafttreten des Seelsorgekonzepts „Der Geist ist es, der lebendig macht“ 4 
(Gemeindepastoral 2015) nehmen wir massive Umbrüche in Gesellschaft und Kirche zum Anlass für 5 
eine erneute Standortbestimmung von Kirche im Bistum Speyer, d.h. für eine Überprüfung der 6 
Wahrnehmung unseres Sendungsauftrags, unserer kirchlichen Präsenz in der Fläche und der Struktur 7 
unserer Pfarreien sowie für deren Anpassung an eine deutlich veränderte Wirklichkeit.  8 
 9 
Hierzu seien nur einige Stichworte genannt, zunächst zum gesellschaftlichen Wandel: 10 
 11 

 Die immer deutlicher zu Tage tretende Bedrohung der Menschheit durch die Folgen des 12 
selbstverursachten Klimawandels, die auch bei uns in der Pfalz/Saarpfalz immer sichtbarer 13 
werden – als Mahnung, unseren Auftrag zur Bewahrung der Schöpfung entschiedener und 14 
kraftvoller wahrzunehmen.  15 

 Die Zunahme von Migration, Zuwanderung und Flucht, ausgelöst durch den Klimawandel, 16 
Armut, Kriege und politische Verfolgung – als Impuls, die weltumspannende Dimension des 17 
christlichen Glaubens sowie die Nächstenliebe, einschließlich der Liebe zum Fremden, und die 18 
Solidarität aller Menschen untereinander als Kern der Botschaft Jesu in die aktuellen 19 
gesellschaftspolitischen Diskussionen hineinzutragen. 20 

 Sozio-ökonomische Entwicklungen hierzulande und weltweit mit ihren Folgen (Globalisierung 21 
und Abschottung nationaler Märkte, Arbeitslosigkeit und Fachkräftemangel, Herausforderungen 22 
in der Bildungs- und Rentenpolitik usw.) – als Ansporn, unser anwaltschaftliches Eintreten und 23 
unsere konkrete Hilfe für Notleidende weiter zu intensivieren. 24 

 Das Aufbrechen neuer Nationalismen in Europa und weltweit wie auch das Erstarken 25 
extremistischer, v.a. völkisch-nationaler Strömungen und Parteien hierzulande – als Weckruf, 26 
uns für die unbedingte Würde aller Menschen und für ein demokratisches und solidarisches 27 
Miteinander aller einzusetzen.  28 

 29 
Nicht geringer sind die innerkirchlichen Umbrüche. Zu ihnen gehören ganz wesentlich: 30 
 31 

 Eine Beschleunigung des Rückgangs finanzieller und personeller Ressourcen und der 32 
Abbrüche im kirchlichen Leben, ablesbar an der Zahl der Kirchenaustritte, Taufen usw. (s. 33 
Grafik) – auch, aber nicht nur aufgrund der Corona-Pandemie.  34 

 Ein immenser Vertrauens- und Glaubwürdigkeitsverlust infolge sexualisierter Gewalt in der 35 
Kirche weltweit wie auch in unserem Bistum, der die Grundstimmung in vielen unserer 36 
Gemeinden prägt und unser Handeln lähmt. 37 

 Der Ruf nach einer grundlegenden geistlichen Erneuerung aus den Quellen unseres Glaubens 38 
heraus und nach einer strukturellen Reform der Kirche, wie er hierzulande insbesondere im 39 
Gehen des Synodalen Weges von immer mehr Menschen, sowohl innerhalb als auch 40 
außerhalb der Kirche, erhoben wird.  41 
 42 

 43 
 44 
 45 
 46 
 47 
 48 
 49 
 50 
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Inzwischen gehört in Deutschland weniger als die Hälfte aller Menschen einer der beiden großen 1 
Kirchen an. Wir sind deutlich weiter vorangeschritten auf dem Weg, eine Diaspora-Kirche zu werden. 2 
Nach vielen Jahrhunderten, in denen volkskirchliche Strukturen der „Normalfall von Kirche“ waren, stellt 3 
diese reale Minderheits-Erfahrung für die meisten Haupt- und Ehrenamtlichen ein absolutes Novum dar. 4 
„Umso mehr wird es darauf ankommen, dass wir eine ‚Kirche des Volkes‘ bleiben, die wie ein Sauerteig 5 
durch das Zeugnis überzeugter und überzeugender Keimzellen des Glaubens die Gesellschaft 6 
durchdringt und verändert.“ Diese Aussage aus dem Seelsorgekonzept „Der Geist ist es, der lebendig 7 
macht“ hat in den vergangenen Jahren an Aktualität gewonnen.  8 
 9 
Wir werden künftig weniger werden und haben. Diese Realität unserer Kirche kann entmutigen. Sie 10 
verunsichert viele Haupt- und Ehrenamtliche. Ein Blick in die Bibel zeigt jedoch: Auch, ja vielleicht 11 
gerade, die Kleinen und Schwachen haben eine besondere Chance zum Segen zu werden. So heißt es 12 
bei Paulus: „ …das Schwache in der Welt hat Gott erwählt, um das Starke zuschanden zu machen“ (1. 13 
Kor 1,27). Erinnert sei auch an den jungen David, der Goliath besiegt. Im Lukasevangelium ruft Jesus 14 
seinen Jüngern zu: „Fürchte dich nicht, du kleine Herde! Denn euer Vater hat beschlossen, euch das 15 
Reich zu geben“ (Lk 12,32). 16 
 17 
Sauerteig, Salz der Erde, Weizenkorn, Licht der Welt – die Bedeutung dieser grundlegenden biblischen 18 
Bilder zu Wesen und Auftrag der Kirche gilt es in der gegenwärtigen Situation neu zu entdecken, tiefer 19 
zu bedenken und zum Maßstab unseres theologischen Denkens, geistlichen Betrachtens und 20 
pastoralen Handelns zu machen. Nur so werden wir als „kleiner werdende Herde“ kein langweiliger und 21 
unproduktiver, auf sich selbst zurückgezogener „Heiliger Rest“, sondern eine kreative und qualifizierte 22 
Minderheit, die am universalen Anspruch des christlichen Glaubens festhält und sich in ihrem Handeln 23 
auf „die Freude und Hoffnung, Trauer und Angst“ (vgl. GS 1) in dieser Welt bezieht, das Heil aller 24 
Menschen im Blick hat und mitbaut an der Verwirklichung einer weltumspannenden Solidarität. 25 
 26 
Wir sind überzeugt: Die christliche Botschaft bietet auch den Menschen unserer Zeit Halt und 27 
Orientierung in den vielfältigen Verunsicherungen, die das Leben der Einzelnen wie auch das 28 
Zusammenleben aller zutiefst prägen und bedrohen. Sie spricht einer sich oft als heillos erfahrenden 29 
Welt den Segen Gottes, das allen verheißene Heil, seinen umfassenden Frieden zu. Aus dieser 30 
Segenszusage zu leben und sie inmitten der Welt erfahrbar zu machen, ist der Kernauftrag unserer 31 
Bistumsvision: „Berührt und bewegt von der Menschenfreundlichkeit Gottes wollen wir Segensort in der 32 
Welt sein: Gastfreundlicher Ort heilsamer Unterbrechung, offener Raum des Dialoges, sicherer 33 
Seelsorge, unmittelbar erfahrbarer Nächstenliebe und der Feier der Gemeinschaft Gottes mit den 34 
Menschen.“  35 
 36 
 37 
 38 
 39 
 40 
 41 
 42 
 43 
 44 
 45 
 46 
 47 
 48 
 49 
 50 
 51 
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3.  Von der Bistumsvision zur Weiterentwicklung des 1 

diözesanen Seelsorgekonzeptes 2 

 3 

Unsere Bistumsvision sagt uns: Wir dürfen uns berühren lassen von der Menschenfreundlichkeit Gottes 4 
und von ihm bewegt Orte des Miteinanders gestalten. Diese Segensorte sollen Freiräume für die 5 
Übernahme von Verantwortung sowie für eine kreative Gestaltung des kirchlichen Miteinanders 6 
eröffnen. So können neue Gemeinden und Gemeinschaften entstehen.  7 
 8 
Kirchliches Leben wird in Zukunft vor allem dort erfahrbar werden, wo sich Menschen aufgrund der 9 
Sendung, die sich aus ihrer Taufe ergibt, von Gott rufen lassen, um miteinander kirchliche 10 
Gemeinschaft zu gestalten und zu leben. Gemeinden werden dort lebendig bleiben oder auch neu 11 
entstehen, wo Christinnen und Christen vor Ort selbst Verantwortung für das Gemeindeleben 12 
übernehmen und es mit Leben füllen. Dies wird dort gelingen, wo sie einander im Glauben stärken und 13 
diesen als Jüngerinnen und Jünger bezeugen: Evangelisierung in Tat und Wort - begleitet und 14 
unterstützt von der geistlichen und pastoralen Fachkompetenz Hauptamtlicher. So können Gemeinden 15 
auch zukünftig gastfreundliche Orte heilsamer Unterbrechung und unmittelbar erfahrbarer 16 
Nächstenliebe sein, Menschen ein Zuhause bieten, und neue Formen von Gemeinden können 17 
entstehen. 18 
 19 
Dabei wird das ökumenische Miteinander in Zukunft noch wichtiger werden. Denn die aktuelle 20 
Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung aus dem Jahr 2023 zeigt, dass sowohl die evangelische Kirche wie 21 
auch die Freikirchen vor ähnlichen Herausforderungen stehen. Um eines glaubwürdigen und wirksamen 22 
christlichen Zeugnisses in unserer Gesellschaft willen wird es noch mehr als bislang darauf ankommen, 23 
den Glauben, wo immer möglich, gemeinsam zu bezeugen und Chancen einer arbeitsteiligen und 24 
stellvertretenden Ökumene mutig und kreativ zu ergreifen (vgl. Leitfaden für das ökumenische 25 
Miteinander, 2015), z.B. im Immobilienbereich. 26 
 27 
Angesichts der abnehmenden Zahl pastoraler Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wird sich deren Rolle 28 
und Tätigkeitsfeld zwangsläufig verändern: Der pastorale Dienst wird künftig immer mehr darin 29 
bestehen, ehrenamtliches Engagement vor Ort zu begleiten, die Eigeninitiativen zu unterstützen und 30 
Netzwerke zwischen den einzelnen Segensorten herzustellen. Bei dieser Netzwerkarbeit gilt es, den 31 
gesamten Sozialraum einzubeziehen und auch nach nichtkirchlichen Netzwerkpartnern Ausschau zu 32 
halten. Dabei gilt die Sorge sowohl den in den Pfarreien bereits existierenden Gemeinden und 33 
Gemeinschaftsformen als auch den unterschiedlichen kirchlichen Einrichtungen und neuen Formen von 34 
Kirche. Hier ist auch die fachliche Begleitung durch Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gefragt, die der 35 
„kategorialen Seelsorge“, der Caritas oder anderen kirchlichen Einrichtungen zugeordnet sind (z.B. 36 
Jugendseelsorge, Krankenhausseelsorge, Referentinnen und Referenten der Gemeindecaritas in den 37 
Caritas-Zentren, …).    38 
 39 
Eine besondere Aufmerksamkeit ist auf die Orte zu richten, die sich als „Leuchttürme des 40 
Glaubenslebens“ herauskristallisieren und von Menschen aufgesucht werden, weil dort die 41 
Grundvollzüge von Kirche (Verkündigung, Caritas, Liturgie und Gemeinschaft) besonders intensiv 42 
erfahren werden können (hierzu einige Beispiele: eine wachsende Gemeinde rund um eine 43 
Essensausgabe mit der Möglichkeit zur Begegnung für alte und arme Menschen; ein Kloster mit 44 
liturgischer Ausstrahlungskraft, eine Kirche-Kunterbunt-Gemeinde mit dem Zulauf jüngerer Familien, 45 
eine Gemeinde oder Gemeinschaft, die regelmäßig Glaubenskurse für Erwachsene anbietet, ein von 46 
der Kirche verantwortetes Quartierbüro im Sozialraum,  …).  47 
 48 
Wir sind davon überzeugt, dass es auch in Zukunft Segensorte geben wird und dass neue Segensorte 49 
entstehen werden. Dazu bedarf es jedoch einer konsequenten Weiterentwicklung des 50 
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Seelsorgekonzeptes „Gemeindepastoral 2015“, die einhergeht mit den schon vor zehn Jahren 1 
formulierten Grundsätzen zur Leitung im Team (GP 2015 4.4.1) und zur ermöglichenden Leitung (GP 2 
2015 4.4.2). Auf dieser Grundlage kann – inspiriert von unserer Vision – auch die notwendige Schaffung 3 
größerer pastoraler Räume als Chance gesehen werden. Wir sollen und wollen kirchliches Leben 4 
gestalten in einer Haltung, die nicht resigniert auf die Abbrüche in Kirche und Gesellschaft blickt und 5 
sich nicht von den Bildern und Erfahrungen einer scheinbar besseren Vergangenheit gefangen nehmen 6 
lässt. Vielmehr wollen wir immer mehr zu einer Kirche werden, die dem wirksamen Handeln des 7 
Gottesgeistes zu allen Zeiten vertraut, aus den Quellen der biblischen Botschaft lebt, die Kraft zur 8 
eigenen Erneuerung im Glauben aus dem Gebet und der Feier der Sakramente schöpft, mit einem 9 
wachen Gespür für die „Zeichen der Zeit“ ihren Blick auf das Wachsen des Gottesreiches im Hier und 10 
Heute richtet und neue Kontakt- und Übersetzungsstellen des Glaubens schafft, die den Menschen 11 
unserer Zeit helfen, Gottes Menschenfreundlichkeit in ihrem Leben zu erfahren.  12 
 13 
Die fünf Entfaltungen unserer Segensorte-Vision können dabei inspirierend helfen, neue Wege einer 14 
segensreichen Pastoral zu gehen: 15 

 Als gastfreundlicher Ort heilsamer Unterbrechung schaffen wir Orte, an denen Menschen aus 16 
ihren Zwängen und Verunsicherungen heraustreten und innerlich und äußerlich zur Ruhe 17 
kommen können; an denen jene innerweltlichen Logiken durchbrochen werden, die das 18 
Zusammenleben der Menschen vergiften; an denen etwas von der ursprünglichen 19 
Gemeinschaft aller in dem einen Lebenshaus Erde spürbar wird; an denen aber auch 20 
verkrustete kirchliche Strukturen und Gewohnheiten durchbrochen, Räume der Begegnung mit 21 
dem lebendigen Gott eröffnet und neue Formen kirchlichen Lebens etabliert werden können. 22 

 Als offener Raum des Dialogs überwinden wir das bequeme Verharren in kirchlichen 23 
Binnenräumen, stellen uns aktuellen Themen und Herausforderungen und streben in 24 
ökumenischer Verbundenheit nach Vernetzung mit unseren christlichen Geschwistern wie auch 25 
nach einer segensreichen Zusammenarbeit innerhalb des Sozialraums unserer Gemeinden; 26 
suchen den offenen Dialog auf Augenhöhe mit Andersdenkenden und -glaubenden, verbunden 27 
mit der Bereitschaft, uns durch diesen Dialog selbst verändern zu lassen; und wirken auf diese 28 
Weise exemplarisch inmitten einer Welt, die von Spannungen und Spaltungen 29 
gesellschaftlicher Gruppen geprägt ist. 30 

 Als Ort sicherer Seelsorge machen wir Menschen ein niederschwelliges, erreichbares und 31 
gesichertes Seelsorgeangebot; suchen wir mit ihnen zusammen nach hilfreichen und 32 
angemessenen Antworten auf ihre Sehnsüchte, vor allem an den Knotenpunkten ihres Lebens. 33 
Dabei ist es uns wichtig, Menschen vor jeder Form körperlicher und sexualisierter Gewalt und 34 
geistlichem Missbrauch zu schützen – im Raum der Kirche und soweit es uns möglich ist, auch 35 
darüber hinaus. 36 

 Als Raum, in dem Nächstenliebe unmittelbar erfahrbar wird, wissen wir darum, dass die 37 
konkrete und unmittelbare Zuwendung zum Nächsten der entscheidende Prüfstein unseres 38 
Glaubens ist; richten wir unser Handeln danach aus, Gottes Grundversprechen „Ich bin da“ für 39 
alle erfahrbar zu machen und überall dort Einspruch zu erheben, wo Menschen in ihrem 40 
Streben nach Lebensglück eingeschränkt werden. Bei unseren Überlegungen nehmen wir Maß 41 
am Vorbild Jesu, der sich jedem Menschen bedingungslos zugewandt und gefragt hat: „Was 42 
willst du, dass ich dir tun soll?“. 43 

 Als Ort, an dem wir die Gemeinschaft Gottes mit den Menschen feiern, drängt es uns immer 44 
wieder dazu, den Alltag zu unterbrechen und das Leben, die Gemeinschaft der Menschen und 45 
Gott zu feiern; machen wir auf diese Weise etwas vom Anbruch des Gottesreiches inmitten der 46 
Welt erfahrbar; etablieren wir eine Feierkultur, die sowohl Zeichen der Dankbarkeit und 47 
Wertschätzung, gute Begegnungen und fröhliche Feste umfasst als auch liturgische Feiern, in 48 
denen im gemeinsamen Gotteslob etwas von der Größe und Menschenfreundlichkeit Gottes 49 
spürbar wird. 50 

 51 
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4. Gründe für eine notwendige Anpassung und 1 

Weiterentwicklung der Strukturreform nach 2 

„Gemeindepastoral 2015“ 3 

 4 

Nach den grundlegenden Überlegungen zum Auftrag und zu den Chancen von Kirche in einer sich 5 
verändernden gesellschaftlichen wie kirchlichen Wirklichkeit (Kapitel 2) sowie zur Weiterentwicklung von 6 
„Gemeindepastoral 2015“ (Kapitel 3 ) werden in diesem Abschnitt die Gründe genannt, warum eine 7 
Anpassung bzw. Weiterentwicklung der Strukturreformen nach „Gemeindepastoral 2015“ als zwingend 8 
notwendig und dringlich erscheint: 9 
 10 

1. Weil es in vielen Pfarreien und Gemeinden schwieriger wird, Gläubige zu finden, die das 11 
kirchliche Leben mittragen können oder wollen. Dies hat z. B. die Wahl der Pfarrgremien im 12 
Herbst 2023 gezeigt. Es braucht deshalb eine Struktur, die es ermöglicht, die noch 13 
vorhandenen Kräfte zusammenzuführen, und die hilft, Netzwerke dort aufzubauen, wo künftig 14 
die Schwerpunkte gesetzt werden.  15 
– pastorale Gründe 16 

2. Weil sowohl das hauptamtliche pastorale Personal wie auch die Zahl der Ehrenamtlichen in den 17 
Pfarreien deutlicher zurückgeht, als dies noch vor drei bis vier Jahren absehbar war. (Bereits 18 
heute gibt es Pfarreien, in denen nur noch eine hauptamtliche Person arbeitet.) Es braucht 19 
deshalb Strukturen, die es ermöglichen, in Teams von Haupt- und Ehrenamtlichen die 20 
vorhandenen Charismen effektiver einzusetzen und Schwerpunkte zu setzen. Zugleich soll 21 
damit möglichst einem „Einzelkämpfertum“ und einer Vereinzelung der Hauptamtlichen 22 
entgegengewirkt werden. 23 
– personelle Gründe 24 

3. Weil durch den drastischen Sparzwang, dem das gesamte Bistum und damit auch die 25 
Kirchengemeinden unterworfen sind, nicht wenige Pfarreien an ihre finanziellen Grenzen 26 
kommen. Dies gilt vor allen Dingen mit Blick auf die künftige Trägerschaft und Nutzung von 27 
kircheneigenen Immobilien. Kooperationen in größeren pastoralen Räumen werden 28 
unweigerlich erforderlich sein. 29 
– wirtschaftliche Gründe 30 

4. Weil die leitenden Pfarrer und die Pastoralteams stärker in Verwaltungsaufgaben unterstützt 31 
werden müssen, als dies bisher bereits der Fall war. Hinzu kommt, dass das System der 32 
Regionalverwaltungen, u.a. in Folge der Gründung des gemeinschaftlichen Kita-Trägers, 33 
überdacht werden muss und dadurch die Chance eines Nachjustierens gegeben ist. 34 
– verwaltungsorganisatorische Gründe 35 
 36 

Zuweisungsentwicklung (nominell versus real) 2024 - 2035 37 
 38 
 39 
 40 
 41 
 42 
 43 
 44 
 45 
 46 
 47 

 48 
 49 
 50 
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Hinter diesen eher unmittelbaren Gründen stehen zugleich tieferliegende Gründe, die nach einer 1 
erneuerten Struktur von Kirche und damit nach einer Überarbeitung unseres Seelsorgekonzepts 2 
verlangen. Dazu gehört 3 
 4 

 die Suche nach einer synodaleren Grundstruktur von Kirche, die – ausgehend von der 5 
gemeinsamen Taufwürde aller Christinnen und Christen – nach gemeinsamen Beratungs- und 6 
Entscheidungsprozessen verlangt 7 

 eine veränderte Rolle der Amtsträger und aller Seelsorgerinnen und Seelsorger, die sich künftig 8 
weniger als Leitende, sondern mehr als Begleitende verstehen und Ehrenamtliche dazu 9 
befähigen sollen, noch aktiver und eigenständiger am kirchlichen Sendungsauftrag mitzuwirken 10 

 das Entstehen neuer Formen kirchlicher Vergemeinschaftung neben den klassischen 11 
territorialen Pfarreien und Gemeinden 12 

 der Auftrag unserer Pfarreien und Gemeinden, sich im Sozialraum mit anderen kirchlichen, 13 
ökumenischen und gesellschaftlichen Einrichtungen und Initiativen enger zu vernetzen. 14 
 15 

All diese Gründe führen dazu, dass unsere Struktur der 70 Pfarreien neu durchdacht und gestaltet 16 
werden muss. 17 
 18 

  19 
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5.   Die neuen pastoralen Räume 1 

 2 

5.1   Die künftige neue Pfarrei = das bisherige Dekanat 3 

 4 

Die in Kapitel 4 aufgelisteten Gründe führen zwangsläufig zu der Einsicht, dass die bisherigen 70 5 
Pfarreien angesichts der personellen und wirtschaftlichen Ressourcen absehbar nicht mehr als 6 
territoriale Struktureinheiten des Bistums ausreichen werden. Sie müssen in größeren, arbeits- und 7 
damit zukunftsfähigen Einheiten zusammengefasst werden. Dazu schlägt dieser zweite Entwurf 8 
weiterhin eine Orientierung an den Dekanatsgrenzen vor.  9 
 10 
Die Dekanate sollen jedoch im Unterschied zum ersten Entwurf nun als Pfarreien begründet werden. 11 
Dies ist ein grundlegender Paradigmenwechsel, etwas wirklich Neues, aus dem sich im Vergleich zum 12 
Konzeptentwurf aus dem November 2024 wesentliche Veränderungen ergeben. 13 
 14 
Folgende Überlegungen haben zu diesem Vorschlag geführt: 15 
  16 

 Die derzeitigen Dekanate sind bereits vertraute Einheiten. 17 

 Angesichts der über das Jahr 2030 hinaus noch zur Verfügung stehenden Zahl an 18 
Hauptamtlichen in einem pastoralen Dienst (Priester, Pastoral- und Gemeindereferentinnen und 19 
-referenten, Diakone) stellen die derzeitigen Dekanate als künftige Pfarreien eine Größe dar, in 20 
der es den Hauptamtlichen möglich sein wird, auch mittelfristig noch in einer sinnvollen 21 
Teamgröße zusammenzuarbeiten. 22 

 Das Dekanat bietet als künftige Pfarrei eine verlässliche kirchenrechtliche Struktur, die nicht 23 
erst neu erfunden werden muss (wie z. B. Pastoralräume, Pfarreiengemeinschaften, 24 
Pastoralverbünde, …) 25 

 Diese verlässliche kirchenrechtliche Struktur bietet für die Entwicklung effizienter 26 
Verwaltungsstrukturen eine belastbare staatskirchenrechtliche Grundlage. 27 
 28 

 29 

5.2   Geografischer Zuschnitt der neuen Pfarreien 30 

 31 

Im Vergleich zum ersten Konzeptentwurf vom November 2024 soll es statt elf Dekanaten neun 32 
Pfarreien geben, die sich an den Grenzen der zehn bisherigen Dekanate orientieren. Eine Ausnahme 33 
stellen die jetzigen Dekanate Kusel und Kaiserslautern dar, die zu einer Pfarrei zusammengefasst 34 
werden sollen, da sich gezeigt hat, dass das Dekanat Kusel zu klein geworden ist, um zukünftig als 35 
eigenständige Pfarrei bestehen zu können.  36 
Nach dem vorliegenden Entwurf ist die künftige Pfarrei Kaiserslautern-Kusel sehr groß, die benachbarte 37 
Pfarrei Donnersberg jedoch sehr klein. Eine Überlegung wäre deshalb, die derzeitige Pfarrei 38 
Lauterecken der neuen Pfarrei Donnersberg zuzuordnen. Diese Überlegung ist vor Ort mit den 39 
zuständigen Gremien zu beraten. 40 
 41 
 42 
 43 
 44 
 45 
 46 
 47 
 48 
 49 
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Bistumskarte mit neun Pfarreien und Zahlen-Prognosen für 2029 und 2035 1 
 2 
 3 
 4 
 5 
 6 
 7 
 8 
 9 
 10 
 11 
 12 
 13 
 14 
 15 
 16 
  17 
 18 
 19 
 20 
 21 
 22 
 23 
 24 
 25 
 26 
 27 
 28 
  29 
 30 
 31 
 32 
 33 
 34 

 35 
  36 

 37 
 38 
 39 
 40 
 41 
 42 
 43 
 44 
 45 
 46 
 47 

 48 

 49 

 50 
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5.3   Katholikenzahl und Anzahl der pastoralen Mitarbeitenden 1 

 2 

Die Orientierung an den bestehenden Dekanaten führt zu Unterschieden der neuen Pfarreien 3 
untereinander. Das betrifft Katholikenzahl, Fläche und Entfernungen, aber auch die Teamgrößen des 4 
pastoralen Personals. 5 
 6 
Neue Pfarreien mit Prognose für 2029 und 2035 nach der derzeitigen Indexzahlenberechnung 7 
 8 

künftige Pfarreien  Soll 2029 2035 
Katholiken 

2025 (Prognose 
2035) 

Einwohner 
(Stand 
2022) 

Bad Dürkheim Stellen 20,89 13,48 
47.725 

(35.270) 
    211.203  

Donnersberg Stellen 10,68 7,08 
12.748 
(9.259) 

       72.343  

Germersheim Stellen 15,32 9,98 
40.945 

(30.348) 
    130.417  

Kaiserslautern-Kusel Stellen 28,72 18,39 
62.153 

(45.846) 
    275.926  

Landau Stellen 22,93 14,76 
51.134 

(37.739) 
    159.927  

Ludwigshafen Stellen 12,81 8,41 
36.078 

(26.656) 
    174.265  

Pirmasens Stellen 26,56 17,04 
53.738 

(39.338) 
    171.824  

Saarpfalz Stellen 22,67 14,60 
57.851 

(42.755) 
    148.157  

Speyer Stellen 21,27 13,72 
63.797 

(46.889) 
    247.946  

Gesamt Pfarreien  181,84 117,46 
426.169 

(314.100) 
1.592.008 

 9 
 10 
 11 
 12 
 13 
 14 
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5.4   Pfarrsitz 1 

 2 

Für jede Pfarrei wird ein Pfarrsitz definiert. Die Festlegung erfolgt nach einem Kriterienkatalog, 3 
der noch zu erarbeiten ist. Mögliche Kriterien: derzeitige Verwaltungsdienststellen, geografische Lage, 4 
Erreichbarkeit, Katholikenzahl, Infrastruktur (Parkplätze, EDV, …), kirchliche Präsenz (z.B. 5 
Einrichtungen), etc. Für die neuen Pfarreien sind in einem noch festzulegenden Verfahren Namen bzw. 6 
Patrozinien zu finden.   7 

 8 

 9 

5.5  Strukturelle Grundarchitektur: Zwei Handlungsebenen in der 10 

Fläche des Bistums – Pfarrei und Gemeinden 11 

 12 

Eine Umstrukturierung hin zu größeren pastoralen Räumen löst Sorgen und Unsicherheiten aus. Wird 13 
Kirche bei uns im Dorf oder in unserer Stadt noch erfahrbar sein? Bedeutet Größe nicht automatisch 14 
Distanz? 15 
 16 
Solche Fragen sind berechtigt. Sie zeigen, wie eng Kirche mit den ganz konkreten Lebensgeschichten, 17 
Gewohnheiten und Hoffnungen der Menschen verbunden ist. Deshalb müssen sie wahr- und 18 
ernstgenommen werden. Nähe ist ein zentrales Ziel bei der Neugestaltung der pastoralen Räume, weil 19 
sie eine zentrale Voraussetzung für Seelsorge ist. 20 
 21 
Eine solche Nähe entsteht dort, wo Beziehungen zwischen Glaubenden wachsen, wo sie miteinander 22 
beten, feiern und Zeugnis geben, wo sie in den Herausforderungen dieser Welt Verantwortung 23 
übernehmen. Kirche wird in Zukunft dort lebendig sein, wo sich Glaubende zur Gemeinschaft 24 
zusammenfinden. Aus Taufe und Firmung heraus sind sie die ersten Träger von Kirche und damit von 25 
Seelsorge vor Ort. Sie bilden gemeinsam eine sorgende und nicht (nur) eine versorgte Kirche. 26 
 27 
So wird deutlich: Die größeren Pfarreistrukturen mit ihren vielfältigen Gemeinden und Gemeinschaften 28 
sind nicht in erster Linie ein Verlust, sondern ein Rahmen, in dem vor Ort Nähe auf neue Weise 29 
entstehen kann. Kirche muss auch in Zukunft nah bei den Menschen sein – wenn Beziehungen 30 
gestärkt, Verantwortung geteilt und mutig neue Wege gewagt werden sollen. 31 
 32 
Vor diesem Hintergrund wird künftig zwischen zwei zentralen Handlungsebenen unterschieden: 33 

 Ebene 1: Pfarrei (als Rahmen und Ermöglichungsraum, kirchenrechtliche und organisatorische 34 
Bezugsgröße) 35 

 Ebene 2: Gemeinden (territorial oder personal geprägt – als Ort seelsorglicher Nähe und 36 
gelebter Glaubensgemeinschaft) 37 
 38 

Diese beiden Ebenen stehen in einem wechselseitigen Verhältnis: Die Gemeinden gestalten das 39 
konkrete Leben vor Ort, nah bei den Menschen, ihren Freuden und Hoffnungen, Fragen und Sorgen. 40 
Die Pfarrei ist das Dach, das den Rahmen bildet, Einheit stiftet und für verbindliche Orientierung sorgt. 41 
So entsteht ein Zusammenspiel: Gemeinden prägen durch ihre Nähe das Gesicht von Kirche, während 42 
die Pfarrei die pastorale Arbeit bündelt, koordiniert und trägt. Auf der Pfarreiebene werden 43 
Handlungslinien erarbeitet, die für alle gelten. Zugleich kümmert sich die Pfarreiebene darum, dass 44 
Gemeinden in ihrer Vielfalt und Lebendigkeit wachsen können. 45 
 46 
Wenn, wie in diesem Abschnitt beschrieben, die Gemeinde der Ort gelebter Nähe in der Seelsorge ist, 47 
dann hat das auch Konsequenzen für die Erfahrbarkeit von Nähe im gottesdienstlichen Leben der 48 
Gemeinde.  Bei der Erstellung eines Konzeptes für die Verteilung der Gottesdienste an Sonn- und 49 
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Werktagen wie auch an Feiertagen in der Pfarrei ist deshalb das Prinzip gelebter und damit erfahrbarer 1 
Nähe auch für den gottesdienstlichen Bereich zu beachten. Folglich wird es sowohl für die Gemeinden 2 
wie auch für die Priester und alle anderen Gottesdienstleiterinnen bzw. -leiter von Bedeutung sein, dass 3 
diese nicht ständig ihre Gottesdienstorte wechseln, sondern grundsätzlich an bestimmte Orte 4 
angebunden sind. Nur so kann eine gegenseitige Vertrautheit wachsen und es ist möglich, 5 
gottesdienstliche Gewohnheiten auszubilden. Derartige Zuordnungen können jedoch nicht absolut 6 
gesetzt werden, damit gegenseitige Vertretungen im Abwesenheitsfall z. B. durch Urlaub oder Krankheit 7 
möglich bleiben.  8 
   9 
 10 

 11 

 12 

 13 

 14 

 15 

 16 

 17 

 18 

 19 

 20 

 21 

 22 

 23 

 24 

 25 

 26 

 27 

 28 

 29 

 30 

 31 

 32 

 33 

 34 

 35 

 36 

 37 

 38 

 39 

 40 

 41 
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6.   Die Pfarrei 1 

 2 

6.1   Raum der Koordination und Ermöglichung 3 

 4 

„Die Pfarrei ist eine bestimmte Gemeinschaft von Gläubigen, die in einer Teilkirche (sc. Diözese) auf 5 
Dauer errichtet ist und deren Seelsorge unter der Autorität des Diözesanbischofs einem Pfarrer als 6 
ihrem eigenen Hirten anvertraut wird. 7 
Pfarreien zu errichten, aufzuheben oder sie zu verändern, ist allein Sache des Diözesanbischofs, der 8 
keine Pfarreien errichten oder aufheben oder nennenswert verändern darf, ohne den Priesterrat gehört 9 
zu haben.“ (can 515 §1 + 2 CIC) Mit diesen Worten beschreibt das weltkirchliche Gesetzbuch der 10 
Katholischen Kirche die Pfarrei. 11 
 12 
Als Koordinationsraum und Verwaltungsträger ist die Pfarrei Ort kollegialer Verantwortung, pastoraler 13 
wie organisatorischer Leitung und gemeinsamer Ausrichtung. Ihre Aufgabe ist es, Rahmen und Räume 14 
für pastorale Vielfalt zu schaffen, Ressourcen zu steuern, Kommunikation zu sichern und Brücken 15 
zwischen dem Bistum und den konkreten Ausdrucksformen kirchlichen Lebens vor Ort zu schlagen. Sie 16 
dient dem Gemeindeleben – nicht umgekehrt. Die Pfarrei versteht sich als pastoraler 17 
Ermöglichungsraum, damit sich Gemeinden und Gemeinschaften entfalten können – geistlich, caritativ, 18 
prophetisch und missionarisch. Dabei bringt sie traditionell gewachsene Formen und neue Aufbrüche 19 
miteinander in Verbindung. Die Pfarrei nach dem hier vorliegenden Entwurf bietet etwas ganz Neues. 20 
Sie ist nicht zuerst als der unmittelbare Lebensraum aller Gläubigen zu verstehen. Dies sind die 21 
Gemeinden vor Ort. Damit kommt diesen die zentrale Bedeutung für das pastorale Leben zu. 22 
 23 
Die Pfarreiebene koordiniert und vernetzt die unterschiedlichen Orte und Ausdrucksformen kirchlichen 24 
Lebens, die wesentlich durch das Engagement der Ehrenamtlichen aus ihrer Taufberufung geprägt 25 
werden: 26 

 klassische territoriale und neue personale Gemeinden, die den Glauben im Alltag der 27 
Menschen lebendig halten, 28 

 Leuchttürme des Glaubens wie Klöster, geistliche Zentren, Wallfahrtsorte und andere Orte, die 29 
Strahlkraft über den eigenen Sozialraum hinaus entfalten, 30 

 Tagungshäuser, Bildungsstätten und Verbände, die Begegnung, Lernen und Engagement 31 
ermöglichen, 32 

 Pionierorte und innovative Gemeinschaften, die experimentell neue Formen von Glauben und 33 
Gemeinschaft erproben. 34 

So wird die Pfarrei zu einem Netzwerk von Möglichkeitsräumen, in denen das Evangelium in der 35 
Gegenwart vielfältig Gestalt gewinnt – getragen von Tradition und offen für Neues. 36 

 37 

 38 

6.2   Der Pfarreivorstand 39 

 40 

Grundlage für die Gestaltung der Strukturen der Pfarreileitung bilden die im Kirchlichen Gesetzbuch 41 
festgelegten Normen (vgl. can 515 §1). Danach wird die Pfarrei von einem Priester geleitet. Er ist der 42 
Pfarrer der Pfarrei. Sie wird ihm kanonisch verliehen. Somit trägt er die Gesamtverantwortung. Diese 43 
soll er kooperativ und partizipativ im Sinne des noch endgültig zu beschließenden Dokuments des 44 
Synodalen Weges „Gemeinsam beraten und entscheiden“ wahrnehmen. Deshalb wird unter der Leitung 45 
des Pfarrers ein Pfarreivorstand gebildet, der gemeinsam im Sinne einer Geschäftsführung die Pfarrei 46 
leitet. Denn: „In einer Kirche, die sich zur Gemeinschaft berufen weiß, kann Leitung letztlich auch nur 47 
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gemeinschaftlich wahrgenommen werden.“ (in: Gemeinsam Kirche sein, Nr. 48, Schreiben der 1 
Deutschen Bischöfe) 2 
 3 
Dieser Pfarreivorstand besteht aus: 4 

 dem leitenden Pfarrer,  5 

 einer Pfarreireferentin / einem Pfarreireferenten, 6 

 einer bzw. einem ehrenamtlich Engagierten und 7 

 einer Pfarramtsleitung. 8 
 9 
Die Pfarreireferentin bzw. der Pfarreireferent ist die zweite hauptamtliche pastorale Kraft im 10 
Pfarreivorstand. Sie gehört der Berufsgruppe der Pastoralreferentinnen und -referenten, der 11 
Gemeindereferentinnen und -referenten oder der Ständigen Diakone i.H. an.  12 
  13 
Weiterhin wird eine ehrenamtlich engagierte Person in den Pfarreivorstand gewählt bzw. berufen. Das 14 
synodale Verfahren dazu ist noch zu definieren. Die Beteiligung dieser Person im Pfarreivorstand ist ein 15 
wesentliches Element der gemeinsamen Leitung der Pfarrei. Gerade in einer Kirche, die sich als 16 
Gemeinschaft versteht und zur Teilhabe aller Getauften aufruft, ist es wichtig, dass auch die 17 
Perspektive der ehrenamtlich Engagierten auf der Leitungsebene fest verankert ist. Sollte sich in einer 18 
Pfarrei keine Person finden, die bereit ist, diese doch sehr umfängliche Aufgabe zu übernehmen, muss 19 
diese Stelle notfalls vorübergehend vakant bleiben.  20 
 21 
Die Pfarramtsleitung als viertes Mitglied im Leitungsteam leitet die Verwaltung der Pfarrei. Es ist die 22 
Aufgabe dieser Pfarramtsleitung, die Verwaltung der Pfarrei sicherzustellen und das zentrale Pfarrbüro 23 
mit allen Kontaktbüros in der Fläche der Pfarrei zu leiten. Dazu ist die Pfarramtsleitung mit 24 
weitreichenden Zuständigkeiten und Verantwortlichkeiten im Verwaltungs- und Finanzbereich 25 
ausgestattet.  26 
 27 
Alle Mitglieder des Pfarreivorstandes werden vom Bischof für ihre Aufgabe beauftragt. Jeder Person 28 
werden einzelne Aufgaben und Verantwortungsbereiche für das Handeln der Pfarrei übertragen.  29 
 30 
Ihren Dienstsitz haben die Mitglieder des Pfarreivorstandes gemeinsam am Pfarrsitz, da eine schnelle 31 
und enge Abstimmung innerhalb des Teams eine wesentliche Arbeitsvoraussetzung ist.  32 
 33 
Für jede dieser vier Personen im Pfarreivorstand gibt es eine Stellvertretung auf gleicher Ebene. Dabei 34 
handelt es sich um eine Abwesenheitsstellvertretung, d.h. die Stellvertretung übernimmt Funktion und 35 
Aufgaben, wenn die eigentlich zuständige Person vorübergehend abwesend ist – z.B. wegen Urlaub, 36 
Krankheit, Fortbildung oder anderer Gründe.  37 
 38 
Für die Arbeitsweise des Pfarreivorstandes ist eine Geschäftsordnung zu erarbeiten. Diese wird das im 39 
Rahmen des Synodalen Weges in Deutschland entwickelte Dokument „Gemeinsam Beraten und 40 
Entscheiden“ mit seinen Aussagen zu synodalen pfarrlichen Gremien berücksichtigen, welches im 41 
Synodalen Ausschuss noch zur Abstimmung steht.  42 

 43 

 44 

6.3   Das Pastoralteam 45 

 46 
Auf der Ebene der Pfarrei sind alle hauptamtlichen pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 47 
angesiedelt. Sie sind Teil des Pastoralteams. Somit ist die Pfarrei zugleich Kommunikations-, 48 
Koordinations- und Begegnungsebene für das pastorale Personal wie auch für die Ehrenamtlichen, die 49 
sich auf Pfarreiebene engagieren.  50 
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Das Pastoralteam wird gebildet aus: 1 

 allen hauptamtlichen pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die auf territorialer Ebene 2 
tätig sind, 3 

 allen kategorialen Seelsorgerinnen und Seelsorgern, die auf dem Gebiet der neuen Pfarrei 4 
ihren Dienst versehen, 5 

 den Regionalkantoren bzw. -kantorinnen, den Referentinnen und Referenten der 6 
Jugendzentralen, den Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Caritas-Zentren für 7 
Gemeindecaritas. 8 

 9 
Für alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Pastoralteams gilt: Bestimmte Funktionen der 10 
Dienstaufsicht, z.B. Absprachen zu Urlaub, Zeitausgleich oder Krankmeldungen, werden vom leitenden 11 
Pfarrer bzw. vom Pfarreivorstand wahrgenommen. 12 
 13 
Auf der Pfarreiebene werden die einzelnen Themenschwerpunkte und Grundaufgaben der Seelsorge in 14 
den Blick genommen. Es werden unterschiedliche Schwerpunkteams gebildet, die aus haupt- und 15 
ehrenamtlich Engagierten bestehen und ihre Kompetenzen und Erfahrungen einbringen.  16 
  17 
In der Pfarrei arbeiten auch die kategorialen Seelsorgerinnen und Seelsorger, die Regionalkantorinnen 18 
und -kantoren, Referentinnen und Referenten der Jugendzentralen und Mitarbeitenden der Caritas-19 
Zentren mit. Sie sind Teil des Pastoralteams und bringen ebenfalls ihre Kompetenzen in der Pfarrei ein 20 
bzw. werden von der Pfarrei in ihren Arbeitsbereich entsandt, z.B. Klinikseelsorge. Dabei gilt es, 21 
Konzepte der Zusammenarbeit und des Miteinanders mit den anderen hauptamtlich Engagierten wie 22 
auch mit Ehrenamtlichen zu entwickeln bzw. bestehende Konzepte zu überarbeiten. Die (ökumenisch) 23 
gewachsenen Traditionen sollen dabei zugleich bewahrt und weiterentwickelt werden.   24 
Die kategorialen Seelsorgerinnen und Seelsorger sind nur für den jeweils zuständigen Aufgabenbereich 25 
im Pastoralteam integriert. Andere Aufgaben können nur vertretungsweise bzw. nur nach Absprache 26 
übertragen, nicht jedoch dauerhaft delegiert werden. Die Fach- und Dienstaufsicht bleibt im 27 
Bischöflichen Ordinariat bei der jeweiligen Abteilungsleitung. 28 

 29 

 30 

6.4   Die Pfarreikonferenz 31 

 32 

In jeder Pfarrei ist eine Pfarreikonferenz zu bilden. Sie ist sowohl das vom Bischof anerkannte synodale 33 
Organ zur Förderung und zur Koordinierung des Laienapostolates in der Pfarrei als auch der für die 34 
Pfarrei vorgesehene Pastoralrat. Daher trägt sie zusammen mit dem Pfarreivorstand sowie den 35 
weiteren pastoralen Mitarbeitenden die Verantwortung für ein aktives kirchliches Leben in der Pfarrei. 36 
Auf der Grundlage der Vision des Bistums und der Pastoralen Konzepte der ehemaligen Pfarreien legt 37 
sie Schwerpunkte und Ziele für die pastorale Arbeit der Pfarrei fest und kümmert sich um deren 38 
Erreichung. Dabei berücksichtigt sie die wahrzunehmenden Grundaufgaben der Pfarrei, die ehren- und 39 
hauptamtlichen Kapazitäten sowie die finanziellen Ressourcen.  40 
 41 
Die Pfarreikonferenz dient dem Aufbau einer lebendigen Pfarrei und der Verwirklichung 42 
des Sendungsauftrags der Kirche. Dabei hat sie die Anliegen der territorialen und personalen 43 
Gemeinden auf dem Gebiet der Pfarrei wie auch der anderen kirchlichen Gemeinschaftsformen in der 44 
Pfarrei, die ihrerseits Verantwortung für das Zeugnis von Jesus Christus und seinem Evangelium 45 
wahrnehmen, im Blick. 46 
 47 
Für die Zusammensetzung der Pfarreikonferenz ergibt sich eine große Herausforderung. Denn 48 
einerseits sind die räumliche Ausdehnung der Pfarrei, die Größe des Pastoralteams, die Vielzahl der 49 
Gemeinden und der anderen Formen der Gemeinschaft (wie z.B. kleine Glaubensgemeinschaften, 50 
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Pionierorte, Leuchttürme des Glaubens) sowie die Einbindung der in der Kategorialseelsorge tätigen 1 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu berücksichtigen. Andererseits muss das Gremium für ein effektives 2 
Handeln in einer arbeitsfähigen Größe konzipiert werden. 3 
Die Pfarreikonferenz setzt sich zusammen aus  4 
 5 

 direkt gewählten Personen: Mindestens 6 und höchstens 12 Personen, die von allen 6 
Wahlberechtigten der Pfarrei gewählt werden. 7 

 entsendeten Personen:  8 
 Jedes Gemeindeteam (territorial und personal) entsendet eine Person. 9 
 Jedes Schwerpunktteam entsendet eine Person. 10 
 Das Pastoralteam entsendet Vertretungen. 11 
 Der Verwaltungsrat entsendet eine Person. 12 

 geborenen Mitgliedern:  13 
 dem Pfarreivorstand 14 

 15 
In der Regel trifft sich diese große Pfarreikonferenz zweimal im Jahr.  16 
Unter Einbeziehung des noch zu verabschiedenden Textes des Synodalen Weges „Gemeinsam 17 
beraten und entscheiden“ wird für die Pfarreikonferenz sowie für den Pfarreiausschuss eine Satzung 18 
erarbeitet.  19 
 20 
 21 
 22 

6.5   Der Pfarreiausschuss 23 

 24 

Um den Aufgaben der Pfarreikonferenz, die aufgrund ihrer Größe nicht das Gremium der operativen 25 
Arbeit sein kann, gerecht zu werden, bilden deren Mitglieder aus ihrer Mitte heraus einen kleineren 26 
Pfarreiausschuss. Dieser Pfarreiausschuss nimmt im Sinne einer Geschäftsführung die Aufgaben der 27 
Pfarreikonferenz zwischen deren Sitzungen wahr. Er besteht aus mindestens 10 und höchstens 18 28 
Personen sowie den Mitgliedern des Pfarreivorstandes.  29 

 30 

 31 

6.6   Die Schwerpunktteams 32 

 33 

Für spezifische Aufgaben im Bereich Pastoral, Bildung oder Caritas, die die ganze Pfarrei betreffen, 34 
können sogenannte Schwerpunktteams aus hauptamtlichen pastoralen Mitarbeiterinnen und 35 
Mitarbeitern sowie Ehrenamtlichen gebildet werden. Sie können sich innerhalb ihrer spezifischen 36 
Thematik auch territorial organisieren. Jedes Team wählt aus seiner Mitte eine Person, die mit Sitz und 37 
Stimme der Pfarreikonferenz angehört. Sie ist für die Vernetzung und Kommunikation mit der 38 
Pfarreikonferenz verantwortlich.  39 

 40 

 41 

6.7   Der Verwaltungsrat 42 

 43 

In jeder Pfarrei wird ein Verwaltungsrat gebildet. Diesem kommt im Finanz-, Bau- und 44 
Verwaltungsbereich einer Kirchengemeinde eine bedeutende Rolle zu. Seine Aufgaben jedoch 45 
verantwortungsvoll für alle Gemeinden und Kirchenstiftungen wahrzunehmen, stellt bereits bei der 46 
Größe der aktuell bestehenden 70 Kirchengemeinden eine Herausforderung dar. Bei den nun 47 
entstehenden größeren Einheiten ist diese Verantwortung für Ehrenamtliche nur noch schwer oder gar 48 
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nicht mehr wahrnehmbar. Allein die erforderliche Kenntnis über den baulichen Zustand der in diesen 1 
Kirchengemeinden existierenden Immobilien ist fast nicht möglich, zugleich aber zwingend erforderlich, 2 
um verantwortbare Entscheidungen treffen zu können.  3 
 4 
Es empfiehlt sich deshalb ein anderer, neuer Aufgabenzuschnitt des Verwaltungsrates. Er soll deshalb 5 
künftig die Rolle eines Aufsichtsorgans im Finanz-, Bau- und Verwaltungsbereich für den 6 
Pfarreivorstand übernehmen. Damit ist er nicht mehr selbst als geschäftsführendes Organ tätig. 7 
 8 
Der Verwaltungsrat wird direkt von den wahlberechtigten Gläubigen der Pfarrei gewählt. Die Wahl soll 9 
nicht über Kirchenstiftungen, Gemeinden etc. erfolgen. Für die Vermögensverwaltung erarbeitet die 10 
Pfarreikonferenz pastorale Richtlinien. 11 
 12 
 13 
 14 

6.8   Erarbeitung pastoraler Grundaufgaben 15 

 16 

Während der ersten Beratungsphase zum vorliegenden Strukturkonzeptentwurf wurde immer wieder 17 
zurückgemeldet, dass es nicht reichen würde, wenn man nur die pastoralen Strukturen neu gestaltet. 18 
Viel wichtiger sei es doch, sich mit den pastoralen Inhalten zu beschäftigen, das heißt mit den 19 
Aufgaben, die sich uns als Kirche von Speyer heute aus unserer Sendung durch Jesus Christus in diese 20 
Welt ergeben.  21 

Fragen wie: 22 

 Was können und müssen wir zukünftig tun? 23 

 Wo braucht unsere Umgebung die Botschaft Jesu Christi am dringlichsten? 24 

 Was können wir angesichts abnehmender Ressourcen noch leisten und was müssen wir künftig 25 
lassen? 26 

bewegen Ehren- und Hauptamtliche gleichermaßen.  27 

Erste grundlegende Schritte zur Vergewisserung und damit zur Beantwortung solcher Fragen ist das 28 
Bistum bereits gegangen. An dieser Stelle sei auf die Segensorte-Vision verwiesen. Aus ihr hat die 29 
Diözesanversammlung sogenannte strategische Ziele entwickelt. Damit hat sie einen Ausgangspunkt 30 
für die Erarbeitung der inhaltlichen, d. h. pastoralen, Aufgabenstellungen der Zukunft definiert. 31 

Wenn nach einem endgültigen Beschluss zum hier vorliegenden Strukturkonzept eine Phase der 32 
Vorbereitung zur Umsetzung beginnt, wird es in diesem Zeitraum nicht nur darum gehen können, 33 
strukturelle und organisatorische Voraussetzungen für die Umsetzung zu schaffen. 34 

Ganz wesentlich wird in dieser Phase ein breit angelegter synodaler Vergewisserungsprozess über die 35 
künftigen pastoralen Schwerpunktsetzungen auf der Bistumsebene sein. In dieser Zeit werden die auf 36 
der Basis der Segensorte-Vision formulierten strategischen Ziele zu operativen, d. h. konkreten, Zielen 37 
weiterentwickelt. Dabei gilt es, innovatives Potential freizusetzen. Auf Bistumsebene ist zu klären, wo 38 
pastorale Schwerpunkte gesetzt werden und folglich auch, was in der pastoralen Arbeit künftig nicht 39 
mehr geleistet werden kann. 40 

Diese Vergewisserung auf Bistumsebene stellt eine wichtige Voraussetzung dafür dar, dass die neu 41 
gebildeten Pfarreien vor diesem Hintergrund und auf der Grundlage der vor Ort bereits vorhandenen 42 
pastoralen Konzepte, Sozialraumanalysen, … für ihren Verantwortungsbereich einen ähnlichen 43 
synodalen Vergewisserungsprozess gestalten können.  44 

Dieser hat die Formulierung pastoraler Grundaufgaben für die neuen Pfarreien zum Ziel.  45 
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7.   Die Gemeinden  1 

 2 

7.1   Segensorte vor Ort 3 

 4 

„Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen“ (Mt 18,20). 5 
Dieses Wort Jesu ist der Grund, auf dem das christliche Gemeindeverständnis aufbaut. Gemeinde 6 
entsteht überall dort, wo Menschen im Namen Jesu zusammenkommen, um Glauben zu teilen, zu 7 
beten, Gemeinschaft zu leben und einander beizustehen. 8 
 9 
Die folgenden Ausführungen zum Gemeindeverständnis beschreiben eine Zielformulierung: Sie zeigen, 10 
wie Gemeinden den in der Vision „Segensorte gestalten“ formulierten Anforderungen gerecht werden 11 
können. Sie machen deutlich, wie Gemeinden im Bistum Speyer leben und wirken sollen. 12 
 13 
Dieses Gemeindeverständnis baut auf dem Konzept von „Gemeindepastoral 2015“ auf: Gemeinden 14 
sind die konkrete, lebendige Gestalt von Kirche vor Ort. Sie leben aus dem Evangelium und gestalten 15 
es in den christlichen Grundvollzügen Liturgie, Gemeinschaft, Caritas und Verkündigung wie auch den 16 
leitenden Perspektiven Spiritualität, Evangelisierung, Anwaltschaft und Weltkirche. 17 
 18 
Gemeinden sind Orte von Sammlung und Sendung. Sie entstehen aus den konkreten Lebensumfeldern 19 
der Menschen. In ihnen verbinden sich Alltag und Evangelium, Lebenswirklichkeit und Glaube. 20 
Gemeinden können territorial oder personal geprägt sein. Diese Vielfalt wird als hohe Qualität 21 
verstanden, weil sie die Lebendigkeit und Relevanz kirchlichen Handelns in unterschiedlichen 22 
Lebenswelten sichtbar macht. 23 
 24 

 25 

7.2   Formen von Gemeinden 26 

 27 

Künftig können drei Formen von Gemeinden unterschieden werden: Territoriale Gemeinden, 28 
Personalgemeinden innerhalb der Pfarrei und überpfarrliche Personalgemeinden. 29 
 30 
Territoriale und personale Gemeinden sind unterschiedliche, aber gleichwertige Ausdrucksformen von 31 
Kirche. Beide lassen sichtbar werden, dass Kirche aus dem Leben der Menschen erwächst – sei es im 32 
geografischen Umfeld oder in spezifischen Lebenswelten. Gemeinsam tragen sie dazu bei, dass die 33 
Kirche im Bistum Speyer vielfältig, nah und lebendig bleibt. 34 
 35 
 36 
 37 
 38 
 39 
 40 
 41 
 42 
 43 
 44 
 45 
 46 
 47 
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Alle Gemeinden – ob territorial oder personal – sind Teil der Kirche im Bistum Speyer und damit in die 1 
Communio mit dem Bischof eingebunden. Der Bischof ist das sichtbare Band der Einheit. Auch 2 
überpfarrliche Personalgemeinden entstehen nicht aus sich selbst, sondern in Abstimmung mit dem 3 
Bistum. Sie werden errichtet, wenn sie aus einem klaren Anliegen heraus die Grundvollzüge von Kirche 4 
leben und dauerhaft Verantwortung übernehmen. So wird deutlich: Jede Gemeindeform bleibt Teil des 5 
Ganzen und steht nicht für sich allein. 6 

 7 

 8 

7.2.1   Territoriale Gemeinden 9 

 10 

Ekklesiologischer Hintergrund: 11 
Kirche verwirklicht sich seit jeher vor allem in den territorialen Gemeinden, die als gewachsene und 12 
vertraute Form kirchlicher Gemeinschaft den Normalfall gemeindlichen Lebens darstellen. Diese 13 
territorialen Gemeinden sind Orte gelebter Nähe. Sie zeigen, dass Kirche mitten im Leben der 14 
Menschen da ist. Seit den Anfängen des Christentums versammeln sich Christinnen und Christen an 15 
konkreten Orten, um Eucharistie zu feiern, Glauben zu teilen und einander beizustehen. In ihnen wird 16 
erfahrbar, dass die Kirche nicht abstrakt existiert, sondern verwurzelt ist im geografischen und sozialen 17 
Umfeld der Menschen. Hier verdichtet sich das kirchliche Leben: in vertrauten Begegnungen, im Gebet, 18 
in gemeinschaftlichem Handeln und in der Sorge für Notleidende. 19 
 20 
Territoriale Gemeinden verbinden Menschen, die in einem Sozialraum leben, mit der universalen 21 
Kirche. Sie sind Zeichen der bleibenden Präsenz Gottes in den Städten und Dörfern unseres Bistums. 22 
Sie machen sichtbar, dass Glaube inmitten des Alltags gelebt wird. Sie verdeutlichen, dass Gott dort 23 
gegenwärtig ist, wo Menschen leben. 24 
 25 
Im Zusammenspiel von Tradition und Aufbruch gestalten territoriale Gemeinden eine geistliche Heimat. 26 
Sie tragen das Gedächtnis des Glaubens weiter, sind offen für bewährte wie für neue Ausdrucksformen 27 
und stehen für eine Kirche, die verlässlich, ansprechbar und solidarisch in den Lebensräumen der 28 
Menschen präsent ist. 29 
 30 
Territoriale Gemeinden halten die Verbindung zwischen den Generationen, pflegen und gestalten 31 
liturgische Orte, kirchliche Feste und Gemeinschaften, tragen die diakonische Verantwortung in ihrem 32 
Lebensumfeld und vernetzen sich mit anderen Akteuren im Sozialraum. 33 
 34 
In diesem Sinne suchen und gestalten territoriale Gemeinden auch die ökumenische Zusammenarbeit 35 
mit anderen christlichen Kirchen und Gemeinschaften vor Ort, um die in der Taufe grundgelegte 36 
Gemeinschaft sichtbar zu machen. 37 
 38 
Merkmale territorialer Gemeinden: 39 

 Sie entstehen aus gewachsenen kirchlichen Strukturen in den Sozialräumen. 40 

 Sie bieten Nähe, Verlässlichkeit und spirituelle Beheimatung. 41 

 Sie verorten sich im Lebensalltag der Menschen in einem konkreten geografischen Umfeld. 42 

 Sie gestalten regelmäßig Liturgie, Gemeinschaft, Diakonie und Verkündigung. 43 
 44 

Der Übergangsprozess von den derzeit noch bestehenden Pfarreien mit ihren Gemeinden hin zu den 45 
neuen Gemeinden in den künftigen großen Pfarreien ist noch zu beschreiben. Die Rückmeldungen der 46 
ersten Beratungsphase lassen vermuten, dass es von der konkreten Situation vor Ort abhängen wird, 47 
ob sich die Bildung der künftigen territorialen Gemeinden eher an den derzeitigen Pfarreien oder eher 48 
an den derzeitigen Gemeinden orientieren wird.  49 



Stand: 30.10.2025 

 

26 
 

7.2.2   Personalgemeinden 1 

 2 

Ekklesiologischer Hintergrund: 3 
Personalgemeinden sind Ausdruck einer Kirche, die auf die Vielfalt menschlicher Lebenswelten 4 
antwortet. Sie entstehen nicht aus territorialer Zugehörigkeit, sondern aus gemeinsamen Anliegen, 5 
Lebenswelten, sozialen oder spirituellen Kontexten. Die Personalgemeinden haben konkrete 6 
Situationen (z. B. Trauer, Migration, bestimmte Milieus oder Lebensphasen) im Blick, reagieren sensibel 7 
darauf und schaffen Formen, in denen Menschen sich mit dem Evangelium verbunden fühlen können. 8 
So wird erfahrbar, dass die Frohe Botschaft auch in neuen Kontexten trägt und Hoffnung schenkt. 9 
 10 
Beziehung zur Ortskirche: 11 
Personalgemeinden als errichtete kirchliche Sozialform stehen nie unverbunden für sich, sondern sind 12 
eingebunden in die größere Gemeinschaft mit dem Bischof, dem der Dienst an der Einheit in das 13 
Bistum hinein wie auch die Einbindung des Bistums in die Weltkirche aufgetragen ist. Sie entstehen 14 
dort, wo Christinnen und Christen aus einem gemeinsamen Anliegen heraus verbindlich ihren Glauben 15 
teilen, beten, feiern und Zeugnis geben. Entscheidend ist, dass sie die Grundvollzüge von Kirche leben. 16 
Ihre Anerkennung erfolgt im Dialog mit der Pfarrei oder direkt mit dem Bistum entweder durch den 17 
Pfarrer oder den Bischof. Personalgemeinden sind gleichwertige Ausdrucksformen von Kirche, die die 18 
Vielfalt menschlicher Lebenswelten ernst nehmen und zugleich fest in der Einheit der Kirche verankert 19 
sind. 20 
 21 
Gerade Personalgemeinden mit ihren besonderen Charismen bieten die Möglichkeit für ökumenische 22 
Partnerschaften, für Zusammenarbeit und ein gemeinsames Glaubenszeugnis. 23 
 24 
Personalgemeinden innerhalb der Pfarrei: 25 
Sie stehen – wie territoriale Gemeinden – in einem subsidiären Verhältnis zur Pfarrei. Ihre Anerkennung 26 
erfolgt im Dialog mit der Pfarreikonferenz durch den Pfarrer. Die Mitwirkung in pfarrlichen Gremien 27 
richtet sich nach transparenten Kriterien der Beteiligung, wobei das Prinzip der Gleichwertigkeit aller 28 
Gemeindeformen leitend ist. Sie entstehen aus gemeinsamen Anliegen, Lebenssituationen, Interessen 29 
oder geistlichen Prägungen und richten sich an Menschen innerhalb einer Pfarrei, die sich jenseits des 30 
Wohnorts geistlich verbinden. Solche Gemeinden schaffen alternative oder ergänzende Zugänge zu 31 
kirchlichem Leben. Sie werden pastoral begleitet und sind in die Pfarrei eingebunden. 32 
 33 
Überpfarrliche Personalgemeinden: 34 
So wie pfarrliche Personalgemeinden in einem subsidiären Verhältnis zur Pfarrei stehen, so stehen 35 
überpfarrliche Personalgemeinden in einem subsidiären Verhältnis zum Bischof bzw. zum Bistum. Ihre 36 
Anerkennung erfolgt durch den Bischof. Sie wirken pfarreiübergreifend oder gar diözesanweit und 37 
bieten Angebote für Zielgruppen, die von territorialen Strukturen kaum oder überhaupt nicht erreicht 38 
werden. Sie benötigen eigene Formen der Verankerung, Kommunikation und Begleitung. 39 
 40 
Beispiele für solche Personalgemeinen innerhalb der Pfarrei oder gegebenenfalls sogar für 41 
überpfarrliche Personalgemeinden könnten u. a. die verschiedenen muttersprachlichen Gemeinden 42 
sein. 43 

 44 

 45 

 46 

 47 

 48 

 49 
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7.3  Kriterien zur Gemeindebildung 1 

 2 

Die konkrete Gestalt der Gemeinden hängt von den jeweiligen Charismen vor Ort ab. Menschen 3 
brauchen überschaubare Gemeinschaftsformen, in denen sie sich beheimatet, dazugehörig und vertraut 4 
fühlen können. 5 
 6 
Dennoch gibt es für eine Gemeinde – ob territorial oder personal – verbindliche Kriterien: 7 

 8 

 In einer Gemeinde werden die Grundvollzüge von Kirche sichtbar gelebt:  9 
 Martyria = das Zeugnis des Glaubens / Verkündigung des Evangeliums 10 
 Leiturgia = die Feier des Glaubens / Liturgie und Sakramente 11 
 Diakonia = der Dienst am Nächsten / gelebte Nächstenliebe 12 
 Koinonia = die Gemeinschaft / das Leben in Einheit und Zusammenhalt 13 

 Entscheidend ist die Initiative der Gläubigen vor Ort aus ihrer Taufberufung heraus und ihr 14 
verbindliches Engagement für eine Kirche nahe bei den Menschen.  15 

 Zur Eigenverantwortung gehört die Einrichtung eines Gemeindeteams. 16 
 17 
Gemeinden können sich verändern, weiterentwickeln, sich neu gründen oder sich auflösen. Dieser 18 
Prozess der Selbstvergewisserung findet alle vier Jahre im Zuge der turnusmäßigen Neukonstituierung 19 
der pfarrlichen Gremien statt.  20 
 21 
Für die Errichtung einer Personalgemeinde sind mindestens 50 Personen notwendig, die sich dieser 22 
Gemeinde zugehörig fühlen und dort aktiv sind.  23 

 24 

 25 

7.4  Leitung in Gemeinden – geistlich, synodal, verantwortet 26 

 27 

Leitung in Gemeinden ist ein geistlicher Dienst im und für das Miteinander. Sie ist geprägt durch 28 
Mitgestaltung, Sendung, geistliche Unterscheidung und gelebte Synodalität. Sie wird von engagierten 29 
Christinnen und Christen vor Ort wahrgenommen, die gemeinsam Verantwortung tragen  30 
 31 

 für die Gestaltung des Gemeindelebens, 32 

 für die Zusammenarbeit mit der Pfarrei, 33 

 für die Verbundenheit mit dem Bischof und dem Bistum, 34 

 für die organisatorischen Aufgaben, die innerhalb der Gemeinde verantwortet werden, 35 

 für die gemeinsame Sendung in die Welt. 36 
 37 
Leitung wird gemeinschaftlich getragen: nicht von Einzelpersonen, sondern von Teams, die ihre Arbeit 38 
im Dialog mit der Pfarrei verankern und so verantwortungsvoll in den Gesamtauftrag der Kirche 39 
einbinden. Gemeinschaftliche Leitung versteht sich nicht als zentralisierte Steuerung, sondern als 40 
synodaler, dialogischer und geistlicher Prozess in einer Verantwortungsgemeinschaft. 41 

 42 

 43 

7.5.  Das Gemeindeteam 44 

 45 

In jeder Gemeinde – personal oder territorial – wird ein Gemeindeteam gebildet, das aus mindestens 46 
fünf Personen besteht. Die Bildung erfolgt im Rahmen einer Gemeindeversammlung, zu der alle 47 
Gemeindemitglieder eingeladen werden.  48 
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 1 
Gemeindeteams sind Ausdruck der Verantwortung der Gemeindemitglieder für das kirchliche Leben vor 2 
Ort. Basis ihrer Arbeit sind die pastoralen Grunddienste, in denen sich christliche Gemeinde verwirklicht. 3 
Unter Berücksichtigung der Schwerpunkte und Ziele der Pfarrei entscheiden die Gemeindeteams frei 4 
über die Art und Weise ihrer Arbeit. Das Gemeindeteam ist mitverantwortlich, in der Gemeinde weitere 5 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für unterschiedliche Themenfelder zu gewinnen. Zudem soll es 6 
regelmäßig seine Ziele und sein missionales Wirken überprüfen und reflektieren. 7 
 8 
Das Gemeindeteam benennt aus seiner Mitte eine oder mehrere Personen, welche die Leitung des 9 
Teams übernehmen. Eine Beauftragung zur Leitung wird vom Pfarreivorstand in Abstimmung mit dem 10 
Pfarreiausschuss ausgesprochen.  11 
 12 
Zu seinen Aufgaben gehört auch die Benennung einer Person oder mehrerer Personen, die sich vor Ort 13 
um unterschiedliche Anliegen, z. B. Betreuung des Pfarrheimes, Kollektengelder und weitere 14 
organisatorische, praktische Tätigkeiten, kümmern. Eine solche Zuständigkeit für das „Tagesschäft“ 15 
benötigt einen klar umrissenen Aufgabenkatalog, damit die Kommunikation zwischen Gemeinde- und 16 
Pfarreiebene funktionieren kann. Mit dieser Verantwortung vor Ort ist auch die finanzielle 17 
Budgetverantwortung verbunden, die für die Wahrnehmung dieser Aufgaben erforderlich ist.  18 
 19 
Auch nichtkatholische Personen können im Gemeindeteam mitwirken, wenn sie getauft und Mitglied in 20 
einer ACK-Kirche sind. Dies bietet auch Chancen im Hinblick auf die ökumenische Zusammenarbeit. 21 
 22 
Für jedes Gemeindeteam gibt es eine hauptamtliche pastorale Ansprechperson, die Teil des Gremiums 23 
ist und die ehrenamtlich Engagierten begleitet.  24 
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8. Weitere Formen der Vergemeinschaftung innerhalb der 1 

Pfarreien und darüber hinaus 2 

 3 

Eine Pfarrei muss nicht mehr flächendeckend aus territorialen Gemeinden bestehen. Es kann künftig 4 
Gebiete innerhalb der Pfarrei geben, in denen keine Gemeindestrukturen mehr ausgebildet werden, da 5 
die Kriterien zur Gemeindebildung nicht erfüllt werden können. Das bedeutet, dass eine derzeit 6 
bestehende Gemeinde, die ihren Gemeindestatus aufgibt, nicht automatisch einer anderen Gemeinde 7 
zugeordnet wird.  8 
 9 
Selbstverständlich ist es möglich, dass auch in diesen Bereichen Formen von christlichen 10 
Vergemeinschaftungen bestehen oder sich entwickeln. 11 
 12 
 13 
Pfarrei = Summe der verschiedenen  14 
Gemeinschaften 15 
 16 
 17 
 18 
 19 
 20 
 21 
  22 
 23 
 24 
 25 
 26 
 27 
 28 

 29 

 30 

8.1  Kleine Glaubensgemeinschaften (KGG) 31 

 32 

Nicht überall, wo sich Christinnen und Christen versammeln, entstehen sofort verfasste Gemeinden. 33 
Innerhalb der und neben den Gemeinden ist das Entstehen neuer kleinerer Gemeinschaften denkbar 34 
und wünschenswert. Solche Gemeinschaftsformen aus dem Glauben heraus, Kleine 35 
Glaubensgemeinschaften genannt (kurz: KGG), sind niederschwellige, meist thematisch fokussierte 36 
oder flexible Formen kirchlichen Lebens, die wesentlich zum geistlichen Klima beitragen. Sie können 37 
auf lokaler, personaler oder thematischer Basis entstehen und haben viele Gesichter: Bibelkreise, 38 
Familien- und Freundeskreise, Frauen-, Männer-, Kinder- und Jugendgruppen oder kirchliche 39 
Bewegungen. In den KGGs werden die Grundvollzüge von Kirche, die wesentlich für eine Gemeinde 40 
sind, nicht unbedingt vollumfänglich gelebt.  41 
 42 
Gerade in solchen Gemeinschaften steht nicht immer die Konfessionalität im Vordergrund. Sie bilden 43 
sich häufig auch überkonfessionell und können somit auch im ökumenischen Zusammensein entstehen. 44 
Sie stellen damit eine Chance für ein glaubwürdiges ökumenisches Zeugnis dar. 45 
 46 
Funktion:  Verbindlichkeit im Kleinen: Hauskreis, Liturgiegruppe, Sozialprojekt, geistlicher  47 

Treffpunkt 48 
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Aufgabe: 1 

 Gestaltung spiritueller, diakonischer oder sozialer Initiativen, 2 

 Impulsgeber für neue Gemeindeformen, 3 

 Raum für Ehrenamt und Vernetzung im Sozialraum, 4 

 Teilnahme an sinnstiftenden Orten und Gruppen, die vor Ort wirken und arbeiten. 5 
 6 
Kleine Glaubensgemeinschaften erfordern eine Offenheit in zweifacher Hinsicht: 7 

 Für neue Personen, die Teil dieser Gemeinschaft werden wollen. 8 

 Für ihren Beitrag zur größeren Einheit – etwa zur Gemeinde, zur Pfarrei oder zum Bistum. 9 
 10 

Perspektive: Wo aus einer KGG langfristig Verbindlichkeit, Struktur und Sendung entstehen und ein 11 
entsprechendes Wachstum gegeben ist, kann sich ein Weg zur Gemeinde im Sinne der kirchlichen 12 
Grundvollzüge öffnen. Gemeinschaften sind damit oft Keimzellen kirchlicher Entwicklung. 13 

 14 

 15 

8.2  Leuchttürme des Glaubens 16 

 17 

„Leuchttürme des Glaubens“ sind Orte, an denen Grundvollzüge von Kirche in besonderer Intensität 18 
erfahrbar werden. Sie haben Ausstrahlung über ihren Sozialraum hinaus und laden Menschen zur 19 
Begegnung ein. 20 
 21 
Beispiele:  22 

 Klöster 23 

 geistliche Zentren 24 

 eine Wallfahrt 25 

 eine Essensausgabe mit Gemeinschaftscharakter 26 

 ein Quartierbüro mit diakonischem Profil 27 
Leuchttürme sollen geistlich verankert, sichtbar und attraktiv für Menschen sein und so ausstrahlen, 28 
dass sie Menschen anziehen und vernetzen. Sie werden von einem Team getragen.   29 
 30 
Für die geistlichen Zentren als Leuchttürme soll ein gemeinsames Konzept erarbeitet werden, damit an 31 
all diesen Orten ein verbindliches Grundprogramm an geistlichen Angeboten verlässlich vorgehalten 32 
werden kann. 33 
 34 
Die Pfarrei nimmt solche Leuchttürme des Glaubens bewusst wahr, integriert und fördert sie als 35 
bereichernde Bestandteile ihres pastoralen Lebens. 36 

 37 

 38 

8.3.  Katholische Verbände in Pfarrei und Bistum 39 

 40 

In der Diözese Speyer haben Jugend- und Erwachsenenverbände als freiwillige Zusammenschlüsse 41 
von Gläubigen eine lange Tradition. Sie prägen mit ihrem spirituellen Profil, ihren Bildungsangeboten 42 
und ihrem Engagement das Leben in Kirche und Gesellschaft und sind eng mit Gemeinden und 43 
Pfarreien vernetzt. 44 

 45 

 46 

 47 
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8.4  Pionierorte 1 

 2 

Neben klassischen Gemeinden und weiteren Formen kirchlichen Lebens entstehen im Bistum Speyer 3 
derzeit Pionierorte, die bewusst an den Rändern oder außerhalb gewohnter pastoraler Strukturen 4 
wachsen. Sie verstehen sich nicht als Konkurrenz zu den klassichen Strukturen, sondern als Ergänzung 5 
– als Impulsgeber, Brückenbauer und Lernorte, die das pastorale Leben bereichern möchten. 6 
Pionierorte können Übergänge zu neuen Gemeindeformen eröffnen, müssen es aber nicht. Ihre 7 
Aufgabe liegt darin, neue Wege des Glaubenslebens zu erkunden und Raum für geistliches 8 
Experimentieren zu schaffen. 9 
 10 
Pionierorte sind Orte des Aufbruchs, der Suche, der Kontexterprobung und geistlicher Neugründung. 11 
Sie entstehen dort, wo Kirche (noch) nicht stattfindet, wo sie nicht erwartet oder als fremd empfunden 12 
wird oder wo Menschen neue Ausdrucksformen ihres Glaubens suchen. Sie gehen von der 13 
Überzeugung aus, dass Gottes Geist auch außerhalb klassischer kirchlicher Räume wirkt – etwa in 14 
prekären Lebenslagen oder in digitalen Suchbewegungen. 15 
 16 
Ihr Anliegen ist es nicht, Menschen in bestehende Strukturen hineinzuziehen, sondern miteinander zu 17 
entdecken, wie Glaube im jeweiligen Lebenskontext Gestalt gewinnen kann. Trotzdem steht natürlich 18 
der Weg zur strukturierten Territorial- oder Personalgemeinde offen. 19 
 20 
So werden Pionierorte zu Orten der Neuorientierung: Sie laden ein, auch bestehende Formen von 21 
Kirche im Dialog weiterzuentwickeln. Sie beginnen nicht mit fertigen Antworten, sondern mit dem Hören, 22 
nicht mit Konzepten, sondern mit Beziehung. Sie nehmen den Ort ernst – und dienen zuerst dem, was 23 
da ist: den Menschen, dem Kontext, der Sehnsucht. 24 
 25 
Erfahrungen aus Pionierorten dienen als Lernfelder, in denen neue Formen des kirchlichen Lebens 26 
erprobt und weitergegeben werden – nicht isoliert, sondern im Austausch mit den Pfarreien und 27 
Gemeinden. 28 
 29 
Kennzeichen: 30 

 entstehen aus konkreten Lebenskontexten (urban, digital, ökologisch, subkulturell) 31 

 arbeiten interdisziplinär und mit flacher Hierarchie 32 

 orientieren sich an den Grundvollzügen von Kirche – aber in neuen Formen 33 

 sind eng begleitet und zugleich theologisch frei 34 

 fördern geistliches Experimentieren und Innovation 35 

 leben aus einem ökumenischen Bewusstsein heraus 36 
 37 

  38 



Stand: 30.10.2025 

 

32 
 

9.  Ökumene:  Die Notwendigkeit der Anpassung an neue  1 

Realitäten als Chance des Miteinanders 2 

 3 

Das ökumenische Miteinander des Bistums Speyer und der Evangelischen Kirche der Pfalz 4 
(Protestantische Landeskirche) ist eine gewachsene und wertvolle Tradition, die auf einem soliden 5 
Fundament des Vertrauens und der Zusammenarbeit ruht. Der im Jahr 2015 veröffentlichte „Leitfaden 6 
für das ökumenische Miteinander“ hat diesen Weg maßgeblich begleitet und gefördert.  7 
 8 
Die kirchliche Landschaft befindet sich jedoch in einem tiefgreifenden Wandel. Sowohl das Bistum 9 
Speyer mit seiner Strukturreform „Ein Segen sollt ihr sein“ als auch die Evangelische Kirche der Pfalz 10 
mit ihrer Umstrukturierung durch die Bildung von Kooperationszonen gestalten ihre pastoralen Räume 11 
neu. Diese Veränderungen, geprägt von größeren pastoralen Einheiten und neuen Leitungsmodellen, 12 
machen eine Überarbeitung und Weiterentwicklung des Leitfadens notwendig. Ziel soll es sein, die 13 
ökumenische Zusammenarbeit an die neuen Gegebenheiten anzupassen und sie auf allen Ebenen des 14 
kirchlichen Handelns (Bistum/Landeskirche – Pfarreien/Kooperationszonen – Gemeinden) noch stärker 15 
zu vernetzen, damit beide Kirchen weiterhin gemeinsam „Zeugnis ablegen von der Hoffnung, die uns 16 
erfüllt“.  17 
 18 
Kirche als Netzwerk von Segensorten versteht sich nicht isoliert, sondern eingebunden in die große 19 
Gemeinschaft aller Christinnen und Christen. Ökumene ist kein optionales Handlungsfeld, sondern 20 
Wesensmerkmal: Über die Grenzen von Konfessionen hinweg leben Christinnen und Christen aus der 21 
einen Taufe und bezeugen gemeinsam den Glauben an Jesus Christus. 22 
 23 
Segensorte sind deshalb immer auch Orte der ökumenischen Begegnung und Zusammenarbeit. Sie 24 
entstehen dort, wo die Geschwister verschiedener Kirchen gemeinsam beten, feiern, dienen und sich 25 
für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung einsetzen. Getragen von ökumenischer 26 
Offenheit, diakonischer Verantwortung, der Sorge für die Schöpfung und missionarischer Kreativität, 27 
wird Kirche so auf allen Ebenen zu einem lebendigen Netzwerk, das gemeinsam nach dem Leben in 28 
Fülle sucht. 29 
 30 
Konkrete Gestalt gewinnt die Ökumene vor Ort auf vielfältigen pastoralen Feldern:  31 
 32 
Im geistlichen Leben: 33 

 Glauben feiern: Die Einheit im Glauben wird erfahrbar in der Vielfalt der Gebete und Lieder, in 34 
ökumenischen Andachten (z. B. zu Erntedank, Buß- und Bettag, in der Advents- und 35 
Fastenzeit) und gemeinsam verantworteten Wortgottesfeiern. 36 

 Wort Gottes teilen: In ökumenischen Bibelkreisen und Bibeltagen wird die Schrift geteilt. 37 
Gemeinsame Glaubenskurse bieten Raum, nach Antworten für das Leben zu suchen und sich 38 
in der Bildungsarbeit gegenseitig zu bereichern. 39 

 Voneinander lernen: Das Kennenlernen der geistlichen Gaben und Traditionen der anderen 40 
Konfession vertieft den eigenen Glauben und fördert das gegenseitige Verständnis. 41 

 42 
Im diakonischen Handeln 43 

 Dienst am Nächsten: Christliches Zeugnis gewinnt an Glaubwürdigkeit im gemeinsamen 44 
diakonisch-caritativen Dienst, sei es in ökumenisch getragenen Sozialstationen, 45 
Hospizdiensten, Tafeln oder in der Flüchtlingshilfe.  46 

 Gesellschaftliche Verantwortung: Das Engagement zeigt sich im gemeinsamen Eintreten für 47 
Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung sowie in gemeinsamen 48 
Stellungnahmen zu gesellschaftspolitischen Fragen. 49 

 50 
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Im Miteinander der Gemeinden:  1 

 Gastfreundschaft leben: Gemeinden gestalten das geistliche Leben am Ort ökumenisch, indem 2 
sie einander einladen, Räume teilen und offizielle Gemeindepartnerschaften schließen. 3 

 Gemeinschaft pflegen: Gemeinsame Feste, die Zusammenarbeit von kirchlichen Gremien, die 4 
Unterstützung konfessionsverbindender Familien sowie gemeinsame Angebote in der Kinder- 5 
und Jugendarbeit stärken den Zusammenhalt. 6 

 7 
In neuen Formen von Gemeinschaft: 8 

 Leuchttürme des Glaubens: Diese können in ihrer Ausstrahlungskraft bewusst ökumenisch 9 
geprägt sein, z. B. als gemeinsames geistliches Zentrum, Wallfahrtsprojekt oder als 10 
diakonischer Leuchtturm im Sozialraum. 11 

 Pionierorte: Sie können von Anfang an ökumenisch gedacht und gestaltet werden, um 12 
experimentell neue Wege zu gehen und Menschen jenseits konfessioneller Grenzen zu 13 
erreichen. 14 

 15 
Eine große Herausforderung für die beiden Kirchen stellen die zahlreichen Immobilien dar. Bei der 16 
notwendigen Reduzierung auf beiden Seiten sind daher im geschwisterlichen Miteinander kreative 17 
sowie sinnvolle Lösungen zu suchen. Hierbei geht es vor allem darum, bestehende Räume gemeinsam 18 
mit Leben zu füllen. Es sollen Modelle zur Anwendung kommen, die eine gemeinsame Nutzung 19 
ermöglichen, während die Trägerschaft der Immobilie bei der je eigenen Kirche verbleibt. Dies ist 20 
zwischen Bistum und Landeskirche so vereinbart. Bewährt haben sich beispielsweise die erweiterte und 21 
vertraglich geregelte Gastfreundschaft, die Gestaltung eines Gebäudes als ökumenisches Zentrum in 22 
alleiniger Trägerschaft oder die gemeinsame Nutzung als Simultankirche. Solche Formen der 23 
Zusammenarbeit stellen das gemeinsame pastorale Handeln in den Mittelpunkt und sind ein starkes 24 
Zeichen gelebter Ökumene. 25 
 26 
Ebenso soll das Prinzip der Stellvertretenden Ökumene gestärkt werden. Die neuen, größeren 27 
pastoralen Räume und die Bündelung von personellen Ressourcen stellen das ökumenische 28 
Engagement vor Ort vor neue Herausforderungen. Nicht immer wird es möglich sein, dass bei allen 29 
ökumenischen Anlässen beide Konfessionen durch mehrere haupt- und ehrenamtliche Personen 30 
vertreten sind. Umso wichtiger wird es, das bereits im Leitfaden von 2015 angedachte Prinzip des 31 
stellvertretenden Auftretens zu stärken. 32 
 33 
Von daher soll zur Umsetzung der „Stellvertretenden Ökumene“ als festem Bestandteil der 34 
Zusammenarbeit ermutigt werden: 35 

 Mögliche Beauftragung: In den ehrenamtlichen Gremien der Gemeinden vor Ort  36 
(Gemeindeteam) kann eine Person für das Thema Ökumene benannt werden. Diese Person 37 
kann von ihrer Gemeinde entsandt werden, an bestimmten ökumenischen Aktivitäten und 38 
Treffen repräsentativ für die eigene Gemeinschaft teilzunehmen. 39 

 Das gemeinsame Anliegen vertreten: Diese bzw. dieser „Ökumenebeauftragte“ handelt in enger 40 
Absprache mit der eigenen Gemeinde und den ökumenischen Partnern. Bei einer 41 
Veranstaltung kann er oder sie dann die Grüße der anderen, nicht anwesenden Konfession 42 
übermitteln und so das gemeinsame ökumenische Anliegen repräsentieren. Dies stärkt die 43 
Verlässlichkeit und Kontinuität der ökumenischen Beziehungen, auch wenn nicht immer 44 
Mitglieder des Pastoralteams anwesend sein können. 45 

 Informationsfluss sichern: Die beauftragte Person trägt die Verantwortung, die Informationen 46 
und Ergebnisse aus den ökumenischen Begegnungen in die eigenen Gremien 47 
zurückzuspiegeln und so die gesamte Kirchengemeinde bzw. Pfarrei in den ökumenischen 48 
Prozess einzubinden. 49 
 50 
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Dieses Prinzip der Stellvertretung ist nicht als Notlösung, sondern als Ausdruck tiefen geistlichen 1 
Vertrauens zu verstehen. Es wurzelt in der Überzeugung, dass Christinnen und Christen durch die eine 2 
Taufe bereits in Christus verbunden sind und daher fähig, in vielen Bereichen gemeinsam für das 3 
gemeinsame christliche Zeugnis einzustehen. Die „Stellvertretende Ökumene“ ermöglicht es, auch mit 4 
begrenzten Ressourcen die Sichtbarkeit der Einheit zu leben und das ökumenische Zeugnis in einer 5 
säkularen Gesellschaft kraftvoll aufrechtzuerhalten. 6 

 7 

 8 

 9 

 10 

 11 

 12 

 13 

 14 

 15 

 16 

 17 

 18 

 19 

 20 

 21 

 22 

 23 

 24 

 25 

 26 

 27 

 28 

 29 

 30 

 31 

 32 

 33 

 34 

 35 

 36 

 37 

 38 

 39 

 40 
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10.   Veränderung der Rollen und Arbeitsweisen des  1 

hauptamtlichen pastoralen Personals 2 

 3 

10.1  Vom Leiten zum Begleiten 4 

 5 

Die neuen Strukturen der Pfarreien erfordern ein neues Verständnis von Leitung. Haben in den 6 
bisherigen Strukturen doch immer noch die Hauptamtlichen im pastoralen Dienst nicht nur im 7 
priesterlichen Leitungsdienst, sondern auch in den vielfältigen pastoralen Aufgaben die Seelsorge 8 
geleitet, so zielt das vorliegende Konzept auf eine Rollen- und Perspektivveränderung ab. Die 9 
Taufgnade der Getauften und kirchlich Engagierten soll gefördert und begleitet werden. Sie sollen 10 
ermutigt und befähigt werden, als Subjekte der Seelsorge selbst die Verantwortung für die 11 
verschiedenen pastoralen Aufgaben in den Gemeinden und unterschiedlichen Gemeinschaftsformen zu 12 
übernehmen. Der Dienst der Hauptamtlichen soll immer mehr dazu dienen, die Charismen der 13 
Menschen zu entdecken und zu fördern, damit sie ihren Glauben und das Leben der Kirche aus ihrer 14 
Taufberufung heraus gestalten. 15 
 16 
Das bedeutet eine Verschiebung von Schwerpunkten im Rollenverständnis des hauptamtlichen 17 
pastoralen Personals: 18 
 19 

 Vom Leiten zum Begleiten: Das heißt, dass Menschen nicht „geführt“ werden, sondern dass sie 20 
auf ihrem Glaubens- und Lebensweg begleitet werden und sich als Weggemeinschaft 21 
verstehen.  22 

 Vom Machen zum Ermöglichen: Das heißt, nicht alles selbst zu tun, sondern 23 
Rahmenbedingungen zu schaffen, in denen andere handeln können.  24 

 Vom Einzelkämpfertum zum Teamplaying und zu Netzwerken: Das heißt, dass Synergien 25 
entstehen, wenn verschiedene Kompetenzen zusammengeführt werden.  26 

 Vom Organisieren zum Coachen: Das heißt, dass Prozesse begleitet werden, und dass 27 
Menschen in ihrem Wachsen unterstützt werden.   28 

 Vom Aufgabenverteilen zum Charismen suchen: Das heißt, dass die Orientierung an den 29 
Gaben der Menschen im Vordergrund steht.  30 

 Vom Wissen zum Mitsuchen: Das heißt, dass nicht über Wissen verfügt wird, sondern ein 31 
Prozess des geteilten Suchens nach Antworten in Gang gesetzt wird. Experimentieren und 32 
Lernen gehören selbstverständlich dazu.  33 

 34 
So wird aus einer hierarchischen Funktion immer mehr eine geistliche Haltung, die es ermöglicht:  35 

 Räume zu schaffen 36 

 Prozesse anzustoßen 37 

 Verantwortung zu teilen 38 

 synodal 39 

 transparent 40 

 kooperativ 41 

 ermutigend 42 
 43 

Hauptamtliche Seelsorgerinnen und Seelsorger begleiten die Gemeinden und die verschiedenen 44 
Gemeinschaftsformen geistlich sowie pastoral. Ihre Rolle ist zentral, aber nicht dominierend: Sie sind 45 
Mitgestalterinnen und Mitgestalter, nicht Vorsitzende. Sie wirken als Netzwerkerinnen und Netzwerker, 46 
als geistliche Begleiterinnen und Begleiter, als Team-Coaches und Personen, die Leitung ermöglichen. 47 
Sie tragen Verantwortung, aber sie tragen sie in einem großen synodalen Miteinander – in einer klaren 48 
Rollenverteilung, die Augenhöhe ermöglicht und gegenseitige Wertschätzung fördert. 49 
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10.2  Qualifizierung Pfarreivorstand und Pastoralteam 1 

 2 

Beratung, Begleitung und Qualifizierung werden beim Übergang in die neue Struktur zum wesentlichen 3 
Merkmal. Obwohl auch bisher Teamarbeit eine große Rolle spielte, brauchen alle hierin eine 4 
Bestärkung und gute Begleitung im Übergang zu einem deutlich sich verändernden Rollenverständnis. 5 
Aber vor allen Dingen brauchen diejenigen, die in den neuen Strukturen eine besondere 6 
Leitungsverantwortung übernehmen werden, nochmals eine eigene, intensive Qualifizierung. Dazu soll 7 
es unterschiedliche Formen geben, z. B. für einen Pfarreivorstand gemeinsam oder auch im Blick auf 8 
Rolle und Funktionen der einzelnen Personen. 9 
 10 
Die Auswahl und Qualifizierung der künftigen Führungskräfte muss vor der Bildung der Teams erfolgen.  11 
 12 

 13 

10.3  Besetzungsverfahren 14 

 15 

Für die Besetzung der Stellen der leitenden Pfarrer wie auch der weiteren Leitungsstellen ist jeweils ein 16 
Verfahren zu entwickeln, das ein synodales Zusammenwirken von Bischof bzw. bischöflicher 17 
Verwaltung und pfarrlichen Gremien ermöglicht.  18 

 19 

 20 

10.4  Begrenzung von Amtszeiten  21 

 22 

Die Deutsche Bischofskonferenz hat 2018 in einem allgemeinen Dekret gemäß c. 522 CIC ermöglicht, 23 
Pfarreien für eine begrenzte Zeit zu besetzen bzw. einem Pfarrer zu verleihen, wobei die 24 
Ernennungszeit mindestens sechs Jahre beträgt. 25 
 26 
Für die leitenden Pfarrer in den neuen Pfarreien soll vor diesem Hintergrund eine Amtszeit von sechs 27 
Jahren gelten. Eine zweite Amtszeit von weiteren sechs Jahren soll in derselben Pfarrei möglich sein. 28 
Auch weitere Amtszeiten als Leitender Pfarrer sollen möglich sein, nach zwölf Jahren allerdings in einer 29 
anderen Pfarrei. 30 
 31 
Offen ist derzeit noch, ob auch die Amtszeiten der anderen Aufgaben im Pfarreivorstand einschließlich 32 
Stellvertretungen begrenzt werden sollen.  33 
 34 

 35 

 36 

 37 

 38 

 39 

 40 

 41 

 42 

 43 

 44 

 45 
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11.  Verwaltung in der neuen Pfarrei 1 

 2 

11.1  Grundsätzliche Überlegungen 3 

 4 

Wie in staatlichen Verwaltungsstellen ist auch in den verschiedenen Bereichen der kirchlichen 5 
Verwaltung auf diözesaner und pfarrlicher Ebene in den letzten Jahren ein deutlich steigender Aufwand 6 
festzustellen. Gleichzeitig stehen aufgrund der Kirchensteuerentwicklung weniger Ressourcen zur 7 
Verfügung, um diesen Aufwand zu bewältigen.  8 
 9 
Um diesem steigenden Verwaltungsaufwand bei knapper werdenden Ressourcen entgegenzuwirken, 10 
konzentriert sich die Entwicklung der Verwaltung allgemein auf Modernisierung, Zentralisierung und vor 11 
allem auch Digitalisierung. Sie wird zudem von der allgemeinen, rasant fortschreitenden Digitalisierung 12 
und der Notwendigkeit als kirchliche Verwaltung mit dieser Schritt halten zu müssen, getrieben. Als 13 
relativ neue Möglichkeit, Verwaltungsvorgänge zu optimieren, zeigt sich aktuell die Künstliche 14 
Intelligenz. 15 
 16 
Alle Überlegungen müssen im Blick auf die sinkenden finanziellen Möglichkeiten erfolgen. So sind auch 17 
der Personaleinsatz, die Möglichkeit der Beauftragung externer Dienstleister und falls erforderlich das 18 
Aufgeben von bestimmten, nicht zwingend notwendigen Tätigkeiten zu prüfen. 19 
 20 
Die immer komplexer werdenden Anforderungen an eine kirchliche Verwaltung entwickeln sich in 21 
zunehmendem Maß und an immer mehr Orten zu einer Überforderung für die dafür verantwortlichen 22 
Personen und Gremien. Der Wunsch in den Pfarreien, die Erledigung von Aufgaben auf übergeordneter 23 
Ebene zu zentralisieren, wird vielfach geäußert.   24 

 25 

 26 

11.2   Verwaltung in den neuen Strukturen – erster Überblick 27 

 28 

Neben diesen generellen Veränderungen im Verwaltungsbereich wird auch die Bildung der neun neuen 29 
Pfarreien Auswirkungen auf die Verwaltung dieser Kirchengemeinden haben. So wird es beispielsweise 30 
künftig keine 70 kirchbuchführenden Pfarreien geben, sondern nur noch neun. Auch die Zahl der 31 
Jahresrechnungen wird sich von 70 auf neun reduzieren. In diesen sind natürlich die Buchungen der 32 
zugehörigen Kirchenstiftungen enthalten, jedoch nicht mehr die Jahresabschlüsse der 33 
Kindertagesstätten, da diese dann in der Trägerschaft der Kita gGmbH Bistum Speyer stehen. 34 
 35 
Es werden künftig sehr viele Verwaltungstätigkeiten der Pfarrei und der Gemeinden zentral auf Ebene 36 
der Pfarrei erfolgen können und auch müssen. Nur eine geringe Zahl von Aufgaben muss bzw. soll vor 37 
Ort erledigt werden.  38 
 39 
Die Veränderungen in der Leitung der Pfarrei und im Einsatz des Pastoralteams werden sich ebenfalls 40 
auf die Verwaltung auswirken. Sie soll aufgrund neuer Verantwortlichkeiten für effizientere Abläufe 41 
sorgen und pastorales Personal von Verwaltungsarbeit größtmöglich entlasten.  42 
 43 
Dem vielfach geäußerten Wunsch und auch der Notwendigkeit der Zentralisierung steht die Tatsache 44 
gegenüber, dass Kirchengemeinden und Diözese vor wenigen Jahren mit hohem finanziellen Aufwand 45 
70 zentrale Pfarrbüros und sechs Regionalverwaltungen eingerichtet haben. Nur sehr wenige dieser 46 
Einrichtungen werden jedoch ausreichend Platz bieten, um eine räumliche Zentralisierung auf der 47 
Ebene der neuen Pfarreien vorzunehmen. Mit Blick auf die oben genannten hohen Investitionen ist es 48 
geboten, diese Einrichtungen auch weiter zu nutzen. Viele Tätigkeiten können zentral für die ganze 49 
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Pfarrei, aber mit entsprechender Digitalisierung auch an verschiedenen Orten (in den bisherigen 1 
Pfarrbüros und Regionalverwaltungen) erledigt werden.  2 
 3 
Dadurch kann auch der immer wieder und in hoher Zahl geäußerte Bedarf der Kontaktmöglichkeit vor 4 
Ort, in der Fläche der Pfarrei, sichergestellt werden. Somit ist eine relativ ortsnahe Anlaufstelle u. a. für 5 
die vielen ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gewährleistet. 6 
 7 
Wie auch bisher stehen den pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern Arbeitszimmer in derzeitigen 8 
zentralen Pfarrbüros zur Verfügung, so dass auch hier Ansprechpersonen in gut erreichbarer 9 
Entfernung zur Verfügung stehen. Gleichzeitig können sich je nach Aufgabenschwerpunkt die 10 
Fahrzeiten reduzieren.  11 
 12 
Wenn künftig auch viele Aufgaben einer pfarrlichen Verwaltung von hauptamtlichen 13 
Verwaltungsfachkräften erledigt werden müssen, so wird dennoch weiterhin in verschiedenen Bereichen 14 
das Engagement von ehrenamtlich Engagierten in den Gemeinden vor Ort unverzichtbar bleiben. 15 
Insbesondere in der Betreuung von Kirchen, Pfarrheimen oder anderen Gebäuden im Eigentum der 16 
Kirchenstiftungen und Kirchengemeinden ist nicht zuletzt aufgrund der Ortsnähe und der Kenntnisse der 17 
jeweiligen Gegebenheiten die ehrenamtliche Mitarbeit eine wichtige Säule der künftigen 18 
Verwaltungsstruktur. Eine solche Zuständigkeit für das „Tagesgeschäft“ obliegt dem Gemeindeteam. 19 
Ein klar definierter Aufgabenkatalog, verbunden mit einem entsprechenden finanziellen Budget, kann 20 
zur Vereinfachung der Abläufe beitragen.  21 

 22 

 23 

11.3  Pfarramtsverwaltung (Pfarramtsbüro) 24 

 25 

11.3.1  Pfarreileitung 26 

 27 

Die Leitung der Kirchengemeinde (= Pfarrei) obliegt künftig dem „Pfarreivorstand“ (siehe 6.2). Dieser 28 
bildet auf der verwaltungsorganisatorischen Ebene die Geschäftsführung der Kirchengemeinde. Er trifft 29 
alle erforderlichen Entscheidungen im Finanz-, Bau- und Verwaltungsbereich der Kirchengemeinde 30 
sowie der Kirchenstiftungen.  31 

 32 

 33 

11.3.2 Verwaltungspersonal 34 

 35 
Im zentralen Pfarrbüro (mit allen Kontaktbüros in der Fläche der Pfarrei) arbeiten Sachbearbeiterinnen 36 
und Sachbearbeiter sowie Pfarrsekretärinnen und Pfarrsekretäre. Dieser Personenkreis wird aus den 37 
bisherigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in den Regionalverwaltungen sowie den bisherigen 38 
Pfarrsekretärinnen und Pfarrsekretären gebildet. 39 
 40 
Sie alle übernehmen die Aufgaben, die bisher in den Regionalverwaltungen, von den 41 
Sachbearbeitungen im Außendienst der Regionalverwaltungen und den Pfarrsekretariaten in den 42 
bisherigen Pfarrbüros erledigt wurden, sofern diese nicht an die „Zentrale Buchungsstelle“ oder ggf. an 43 
weitere zentrale Verwaltungseinheiten übergehen.  44 

  45 
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11.3.3 Auflösung der Regionalverwaltungen 1 

 2 

Die oben beschriebenen Veränderungen mit Verlagerung von Tätigkeiten in Verbindung mit der 3 
Gründung der Kita gGmbH Bistum Speyer haben zur Folge, dass es die Regionalverwaltungen in der 4 
bisherigen Form nicht weiter geben wird.  5 
 6 
Die dort beschäftigten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Bereich „Kirchengemeinden“ werden mit ihren 7 
Tätigkeiten künftig in den zentralen Pfarrbüros sowie der „Zentralen Buchungsstelle“ angesiedelt.  8 

 9 

 10 

11.3.4 Zentrales Pfarrbüro 11 

 12 

In allen neuen Pfarreien wird ein zentrales Pfarrbüro angesiedelt. Dieses befindet sich nach Möglichkeit 13 
in einer der derzeitigen Einrichtungen. In diesem zentralen Pfarrbüro soll auch die Leitung der Pfarrei 14 
ihren Dienstsitz haben. Der Standort des zentralen Pfarrbüros ist nach Möglichkeit mit dem Pfarreisitz 15 
identisch. 16 
 17 
Die zentralen Pfarrbüros sind Verwaltungseinrichtungen der Kirchengemeinden. Um jedoch bistumsweit 18 
weitgehend einheitliche Arbeitsprozesse etc. sicherstellen zu können, erfolgt eine strukturelle 19 
Anbindung an die Zentralstelle des Bischöflichen Ordinariats. 20 

 21 

 22 

11.3.5  Kontaktbüros 23 

 24 

Die Pfarrbüros in den bisherigen Pfarreien können auch weiterhin bestehen bleiben, um eine 25 
Kontaktmöglichkeit für die Gläubigen, Ehrenamtlichen, Firmen usw. vor Ort zu bieten. Die jeweils 26 
erforderlichen Öffnungszeiten und Personalstunden sind mit Blick auf die Ressourcen kritisch zu 27 
überprüfen und festzulegen. 28 
In diesen Einrichtungen stehen auch weiterhin Arbeitszimmer für die pastoralen Mitarbeiterinnen und 29 
Mitarbeiter, Besprechungs- und die Sozialräume zur Verfügung. 30 

 31 

 32 

11.3.6 Tätigkeiten 33 

 34 

In den neuen zentralen Pfarrbüros werden künftig die klassischen Aufgaben eines Pfarrbüros (Führung 35 
der Kirchenbücher, Pfarrbrieferstellung, verwaltungstechnische Abwicklung der Kasualien, Pfarrarchiv 36 
usw.) sowie die Teile der bisher durch Regionalverwaltungen für die Kirchengemeinden übernommenen 37 
Tätigkeiten erledigt. Dazu gehören u. a. Teile der Personalverwaltung von Kirchendienstkräften, 38 
Mitwirkung in der Finanzabwicklung, Begleitung von Baumaßnahmen, Organisation und Umsetzung von 39 
unterschiedlichen Maßnahmen der Pfarrei.  40 

 41 

 42 

 43 

 44 
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11.3.7  Dezentrale Bearbeitung 1 

 2 

Auch wenn der überwiegende Teil der Tätigkeiten zentral für die ganze Kirchengemeinde bearbeitet 3 
werden muss, so ist es dennoch möglich, dies an unterschiedlichen Standorten in der Pfarrei 4 
auszuführen. So ist es beispielsweise unerheblich, ob die Pflege der Homepage im zentralen Pfarrbüro 5 
erfolgt oder während der Präsenzzeit im Kontaktbüro in einer der künftigen Gemeinden.  6 

 7 

 8 

11.3.8 Zentralisierung von bestimmten Tätigkeiten 9 

 10 

Die Anzahl der Jahresrechnungen reduziert sich im Bistum auf neun. Daher wird die Bearbeitung der 11 
Jahresrechnungen zusammengefasst und erfolgt in einer „Zentralen Buchungsstelle“. Diese 12 
Buchungsstelle kann jedoch auch unter einheitlicher Leitung an zwei oder drei Standorten angesiedelt 13 
sein. 14 
 15 
Es muss geprüft werden, ob auch weitere Aufgabenfelder auf Bistumsebene zusammengeführt und 16 
zentral bearbeitet werden könnten. Denkbar wäre hier ggfls. noch ein „Zentrales Kirchenbuchamt“. 17 
Eine weitgehende Zentralisierung führt zu einer spürbaren Reduktion von Kosten.  18 
 19 
Die Verantwortlichkeit der „Zentralen Buchungsstelle“ sowie ggfls. weiterer zentraler 20 
Verwaltungseinheiten wird bei der Zentralstelle des Bischöflichen Ordinariates angesiedelt. 21 

 22 

 23 

11.4  Räumlichkeiten und Digitalisierung 24 

 25 

Die mit hohen Kosten errichteten Einrichtungen der zentralen Pfarrbüros und der Regionalverwaltungen 26 
in den vergangenen Jahren sollen in allen Überlegungen der Verwaltungsstruktur berücksichtigt und 27 
auch künftig genutzt werden.  28 
 29 
Eine gute IT-Ausstattung ist zur Bearbeitung aller Tätigkeiten in den zentralen Pfarrbüros, Kontaktbüros 30 
und sonstigen zentralen Dienststellen zwingend erforderlich. Ohne diese Ausstattung ist eine weitere 31 
Digitalisierung nicht möglich. Die Etablierung weiterer digitaler Prozesse ist jedoch für die Anpassung 32 
der Verwaltung an die Anforderungen der modernen Gesellschaft unabdingbar. Sie trägt auch zur 33 
Steigerung von Effizienz und Übersichtlichkeit bei.  34 
 35 
Der IT-Bereich ist inzwischen sehr komplex und es bedarf solider Fachkenntnisse, um hier die richtigen 36 
Entscheidungen von Kauf bzw. Installation von Hard- und Software treffen zu können. Daher wird es 37 
künftig einheitliche Vorgaben der Diözese zum Einsatz von Hard- und Software in allen 38 
Verwaltungsbereichen geben. Damit wird dem zwischenzeitlich sehr häufig vorgetragenen Wunsch 39 
nach Unterstützung im IT-Bereich Rechnung getragen.  40 
 41 
Die Vorgaben der Diözese sollen jedoch von IT-Dienstleistern vor Ort umgesetzt werden. Dazu wird das 42 
Bischöfliche Ordinariat auch den direkten Kontakt zu den von der Kirchengemeinde beauftragten IT-43 
Dienstleistern aufnehmen.  44 
 45 
Notwendige Lizenzen für Softwareprodukte werden soweit möglich zentral von der Diözese organisiert 46 
und an die Kirchengemeinden weitergegeben.  47 
  48 
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Glossar zur Strukturreform „Ein Segen sollt ihr sein“ 1 

Dieses Glossar erläutert zentrale Begriffe des überarbeiteten Entwurfs zur Weiterentwicklung des 2 
Seelsorgekonzeptes des Bistums Speyer. Alle Erklärungen basieren ausschließlich auf dem Inhalt des 3 
offiziellen Dokuments und sollen helfen, die neuen Strukturen, Gremien und Konzepte zu verstehen. 4 

CIC 5 

Die Abkürzung CIC steht für Codex Iuris Canonici. Dieser ist das Gesetzbuch des kanonischen Rechts 6 
der römisch-katholischen Kirche. Er enthält die rechtlichen und pastoralen Normen, die das Leben und 7 
die Organisation der Kirche weltweit regeln. Der Text verweist auf spezifische Canones 8 
(Gesetzesartikel) aus diesem Werk. 9 

Diözese/Teilkirche 10 

Eine Diözese (auch Bistum genannt) ist ein abgegrenzter Bezirk der Kirchenverwaltung unter der 11 
Leitung eines Bischofs. Der Begriff Teilkirche wird im Kirchenrecht (CIC) verwendet, um zu 12 
verdeutlichen, dass eine Diözese nicht nur ein Verwaltungsbezirk, sondern die konkrete Verwirklichung 13 
der einen, weltweiten katholischen Kirche an einem bestimmten Ort ist. Im Konzepttext wird eine Pfarrei 14 
als „Gemeinschaft von Gläubigen, die in einer Teilkirche (Diözese) auf Dauer errichtet ist“ definiert. 15 

Gemeinde 16 

Eine Gemeinde ist die konkrete, lebendige Form von Kirche vor Ort, in der die christlichen 17 
Grundvollzüge (Liturgie, Gemeinschaft, Caritas und Verkündigung) gelebt werden. Sie ist ein Ort der 18 
Sammlung und Sendung, der von der Initiative der Gläubigen getragen wird. Um als Gemeinde zu 19 
gelten, muss ein Gemeindeteam aus mindestens fünf Personen gebildet werden. Es gibt verschiedene 20 
Formen von Gemeinden: 21 

 Territoriale Gemeinde: Eine Gemeinde, die im geografischen und sozialen Umfeld der 22 
Menschen verwurzelt ist und aus gewachsenen kirchlichen Strukturen entsteht. Sie bietet Nähe 23 
und spirituelle Beheimatung in einem konkreten Lebensraum. 24 

 Personalgemeinde: Eine Gemeinde, die nicht durch den Wohnort, sondern durch gemeinsame 25 
Anliegen, Lebenswelten oder spirituelle Interessen entsteht. Sie kann innerhalb einer Pfarrei 26 
wirken oder auch überpfarrlich (pfarreiübergreifend oder diözesanweit) organisiert sein. 27 
Personalgemeinden sind den territorialen Gemeinden gleichwertig. Für die Errichtung sind 28 
mindestens 50 zugehörige und aktive Personen notwendig. 29 

Gemeindeteam 30 

Das Gemeindeteam ist das Leitungsgremium einer Gemeinde, egal ob territorial oder personal. Es 31 
besteht aus mindestens fünf Personen. Das Gemeindeteam wird im Rahmen einer 32 
Gemeindeversammlung gebildet. Das Team ist dafür verantwortlich, das kirchliche Leben vor Ort zu 33 
gestalten und entscheidet frei über die Art und Weise seiner Arbeit, unter Berücksichtigung der Ziele der 34 
Pfarrei. Es benennt eine Leitung, die vom Pfarreivorstand in Abstimmung mit dem Pfarreiausschuss 35 
beauftragt wird, und entsendet ein Mitglied in die Pfarreikonferenz, um die Vernetzung sicherzustellen. 36 
Auch getaufte Mitglieder einer ACK-Kirche können in das Gemeindeteam gewählt werden. Jedem Team 37 
wird eine hauptamtliche pastorale Ansprechperson zur Begleitung zur Seite gestellt. 38 

 39 
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Grundvollzüge von Kirche 1 

Die Grundvollzüge sind die vier wesentlichen Säulen, in denen sich christliches Gemeindeleben 2 
verwirklicht. Jede Gemeinde muss diese vier Dimensionen sichtbar leben: 3 

1. Martyria: Das Zeugnis des Glaubens und die Verkündigung des Evangeliums. 4 
2. Leiturgia: Die Feier des Glaubens, insbesondere Liturgie und Sakramente. 5 
3. Diakonia: Der Dienst am Nächsten und die gelebte Nächstenliebe. 6 
4. Koinonia: Die Gemeinschaft und das Leben in Einheit und Zusammenhalt. 7 

Handlungsebenen (Pfarrei und Gemeinde) 8 

Die künftige Grundstruktur des Bistums besteht neben der Bistumsebene aus zwei weiteren zentralen 9 
Handlungsebenen, die in einem wechselseitigen Verhältnis stehen: 10 

1. Pfarrei: Die obere Ebene, die als „pastoraler Ermöglichungsraum“ dient. Sie bildet den Rahmen, 11 
koordiniert die pastorale Arbeit, steuert Ressourcen und sorgt für eine gemeinsame 12 
Ausrichtung. 13 

2. Gemeinden: Die untere Ebene, die das konkrete kirchliche Leben vor Ort gestaltet, nah bei den 14 
Menschen. Sie prägen durch ihre Nähe das Gesicht der Kirche. 15 

Indexzahlen 16 

Die Indexzahlen sind Berechnungsgrundlagen, die im Konzepttext verwendet werden, um die 17 
Prognosen für die künftige Stellenverteilung des pastoralen Personals in den neuen Pfarreien zu 18 
erstellen. Wie die Tabelle in Kapitel 5.3 zeigt, werden auf Basis dieser Zahlen die „Soll-Stellen“ für die 19 
Jahre 2029 und 2035 für jede der neuen Pfarreien kalkuliert. Sie sind also ein zentrales Instrument für 20 
die Personalplanung. 21 

Kirchengemeinde 22 

Der Begriff „Kirchengemeinde“ darf nicht mit dem Begriff der „Gemeinde“ gleichgesetzt werden. Dabei 23 
handelt es sich um einen Begriff des Staatskirchenrechtes. Eine Kirchengemeinde ist eine 24 
Gebietskörperschaft des öffentlichen Rechts und umfasst alle Katholiken, die auf einem bestimmten 25 
Territorium ihren Hauptwohnsitz haben. Damit sind Pfarrei und Kirchengemeinde im Grunde dasselbe. 26 

Kirchenstiftungen 27 

Die Kirchenstiftung ist eine spezielle kirchliche Stiftung öffentlichen Rechts. Sie dient dazu, das 28 
Vermögen einer Kirche für die Erfüllung kirchlicher Aufgaben wie z. B. die Instandhaltung von 29 
Gebäuden, zu verwalten und zu nutzen. 30 

Kleine Glaubensgemeinschaften (KGG) 31 

Kleine Glaubensgemeinschaften (KGG) sind offene, oft thematisch fokussierte Gruppen, in denen 32 
kirchliches Leben stattfindet, die aber nicht alle Grundvollzüge einer verfassten Gemeinde erfüllen. 33 
Beispiele sind Bibelkreise oder Familienkreise. Sie können Impulsgeber für neue Gemeindeformen sein 34 
und sind oft ökumenisch offen. Eine ehemalige Gemeinde muss nicht automatisch einer anderen 35 
zugeordnet werden, sondern kann sich entscheiden, als KGG weiterzubestehen. 36 

 37 
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Leuchttürme des Glaubens 1 

Leuchttürme des Glaubens sind Orte wie Klöster, geistliche Zentren oder besondere soziale Projekte, 2 
an denen die Grundvollzüge von Kirche besonders intensiv erfahren werden können. Sie haben eine 3 
Ausstrahlungskraft, die über den direkten Sozialraum hinausgeht und Menschen anzieht. Die Pfarrei 4 
nimmt diese Orte bewusst wahr und integriert sie in ihr pastorales Leben. 5 

Pastoralteam 6 

Das Pastoralteam umfasst das gesamte pastorale Personal, das auf der Ebene der neuen, großen 7 
Pfarrei angesiedelt ist. Dazu gehören Priester, Pastoral- und Gemeindereferentinnen und -referenten 8 
sowie Diakone. Auch kategoriale Seelsorgerinnen und Seelsorgern (z. B. aus der Klinik- oder 9 
Jugendseelsorge) und Mitarbeitende der Caritas-Zentren sind Teil des Teams und bringen ihre 10 
Kompetenzen ein. Das Team organisiert sich in territorialen oder thematischen Schwerpunkten, um die 11 
pastoralen Aufgaben in der Pfarrei zu tragen und auszuführen. 12 

Pfarrei 13 

Der Begriff Pfarrei wird durch die Strukturreform grundlegend neu gefasst. Die Pfarrei ist künftig die 14 
größte pastorale Einheit innerhalb des Bistums und wird auf der Ebene der bisherigen Dekanate 15 
errichtet. Sie ersetzt damit die bisherigen 70 Pfarreien, die zu diesen neuen, großen Einheiten 16 
zusammengefasst werden. Gleichzeitig löst die neue Pfarrei auch das Dekanat als Strukturebene ab. 17 
Aus den bisherigen zehn Dekanaten entstehen so neun Pfarreien. Die Pfarrei ist die zentrale Leitungs-, 18 
Koordinations- und Verwaltungsebene und fungiert als „pastoraler Ermöglichungsraum“ für die Vielfalt 19 
der Gemeinden und Gemeinschaften. Alle pastoralen Mitarbeitenden sind auf Pfarreiebene angesiedelt. 20 
Vermögensrechtlich sprechen wir von Kirchengemeinden. 21 

Pfarreiausschuss 22 

Da die Pfarreikonferenz sehr groß sein kann, wird aus ihrer Mitte ein kleinerer, handlungsfähiger 23 
Pfarreiausschuss gebildet. Dieser Ausschuss besteht aus zehn bis 18 Personen und nimmt im Sinne 24 
einer Geschäftsführung die Aufgaben der Pfarreikonferenz zwischen dessen Sitzungen wahr. 25 

Pfarreivorstand 26 

Der Pfarreivorstand ist nicht eine einzelne Person, sondern ein kooperatives Leitungsgremium, 27 
bestehend aus dem leitenden Pfarrer, einer Pfarreireferentin/einem Pfarreireferenten, einer 28 
ehrenamtlichen Person und der Pfarramtsleitung. Er hat seinen gemeinsamen Dienstsitz am Pfarrsitz 29 
und besteht aus vier Mitgliedern. 30 

Pfarreikonferenz 31 

Die Pfarreikonferenz ist das zentrale synodale Organ und der Pastoralrat für die neue, große Pfarrei. 32 
Sie trägt gemeinsam mit dem Pfarreivorstand die Verantwortung für das kirchliche Leben. Ihre 33 
Zusammensetzung ist breit gefächert:  34 

 Direkt gewählte Mitglieder: sechs bis zwölf Personen 35 

 Entsendete Mitglieder: Je eine Person aus jedem Gemeindeteam und jedem Schwerpunktteam, 36 
dem Pastoralteam und dem Verwaltungsrat 37 

 Geborene Mitglieder: Der Pfarreivorstand  38 

 Die Pfarreikonferenz trifft sich in der Regel zweimal im Jahr. 39 
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Pionierorte 1 

Pionierorte sind neue Formen kirchlichen Lebens, die bewusst außerhalb oder am Rand bestehender 2 
Strukturen angesiedelt sind. Sie sind keine Konkurrenz, sondern Lernorte und Impulsgeber, die das 3 
Bestehende ergänzen. Sie entstehen dort, wo Kirche nicht erwartet wird (z. B. in digitalen Räumen, in 4 
prekären Lebenslagen) und beginnen nicht mit fertigen Konzepten, sondern mit dem Hinhören auf die 5 
Menschen und den Kontext vor Ort. 6 

Regionalkantor bzw. Regionalkantorin 7 

Dies ist eine im Konzepttext erwähnte Rolle. Regionalkantorinnen bzw. Regionalkantoren sind für die 8 
Kirchenmusik in einer größeren Region (dem bisherigen Dekanat, der künftigen Pfarrei) zuständig. Sie 9 
sind Teil des Pastoralteams der neuen Pfarrei und bringen dort ihre Kompetenzen ein. Da es künftig 10 
keine Dekanate mehr geben soll, ersetzt die neue Bezeichnung Regionalkantor die bisherige 11 
Bezeichnung Dekanatskantor. 12 

Regionalverwaltung 13 

Die Regionalverwaltungen sind eine Verwaltungsebene im Bistum Speyer, die Verwaltungsaufgaben für 14 
die Pfarreien übernimmt. Laut Konzepttext wird dieses System überdacht und die Regionalverwaltungen 15 
werden in ihrer bisherigen Form aufgelöst. Ihre Aufgaben gehen teilweise auf die neuen zentralen 16 
Pfarrbüros, die Zentrale Buchungsstelle und die Kita gGmbH Bistum Speyer über. 17 

Schwerpunktteams 18 

Für spezifische Aufgaben in der Pfarrei (z. B. Pastoral, Bildung, Caritas) können Schwerpunktteams aus 19 
Haupt- und Ehrenamtlichen gebildet werden. Jedes Team entsendet eine Person in die 20 
Pfarreikonferenz, um die Vernetzung sicherzustellen. 21 

Stellvertretende Ökumene 22 

Die Stellvertretende Ökumene ist ein Prinzip, um die ökumenische Zusammenarbeit auch bei 23 
begrenzten personellen Ressourcen zu stärken. In einem Gemeindeteam kann eine Person als 24 
Ökumenebeauftragte oder -beauftragter benannt werden. Diese Person kann ihre Gemeinde bei 25 
ökumenischen Treffen und Aktivitäten repräsentieren und handelt stellvertretend für die eigene 26 
Gemeinschaft. Dies ist als Ausdruck tiefen Vertrauens zu verstehen und sichert die Kontinuität der 27 
ökumenischen Beziehungen. 28 

Synodal 29 

Der Begriff synodal leitet sich vom Wort „Synode“ (griechisch für „gemeinsamer Weg“) ab. Im Text 30 
beschreibt er einen Prozess, der von gemeinsamem Beraten, gegenseitigem Zuhören und 31 
gemeinschaftlicher Entscheidungsfindung geprägt ist. Eine synodale Kirche ist eine Kirche, in der alle 32 
Gläubigen (Laien und Kleriker) aufgrund ihrer gemeinsamen Taufwürde gemeinsam Verantwortung für 33 
den Weg der Kirche tragen. 34 

Verwaltungsrat 35 

Der Verwaltungsrat wird weiterhin in jeder Kirchengemeinde gebildet, seine Aufgabe ändert sich jedoch 36 
grundlegend. Da die Verantwortung für alle Immobilien und Finanzen in den neuen, großen 37 
Kirchengemeinden für Ehrenamtliche kaum noch leistbar ist, gibt er seine bisherige geschäftsführende 38 
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Funktion ab. Künftig soll der Verwaltungsrat als Kontrollgremium über der Geschäftsführung agieren 1 
und die Aufgaben eines Aufsichtsrates übernehmen. Er wird direkt von allen wahlberechtigten 2 
Gläubigen der Kirchengemeinde gewählt. 3 

Vom Leiten zum Begleiten 4 

Dieser Leitgedanke beschreibt den fundamentalen Wandel im Rollenverständnis von hauptamtlichen 5 
Seelsorgerinnen und Seelsorgern. Leitung wird künftig weniger als hierarchische Funktion, sondern 6 
mehr als geistliche Haltung verstanden. Konkret bedeutet das: 7 

 Vom Machen zum Ermöglichen: Nicht alles selbst tun, sondern Rahmenbedingungen schaffen, 8 
damit andere handeln können. 9 

 Vom Einzelkämpfertum zum Teamplaying: Kompetenzen zusammenführen und Synergien 10 
nutzen. 11 

 Vom Aufgabenverteilen zum Charismen suchen: Nicht nur fragen, was getan werden muss, 12 
sondern auch fragen, welche Gaben bei den Menschen vorhanden sind und wie diese zur 13 
Entfaltung kommen können.  14 

Hauptamtliche verstehen sich als Coaches, Netzwerkerinnen und Netzwerkern, sowie geistliche 15 
Begleiterinnen und Begleitern, die Ehrenamtliche auf Augenhöhe unterstützen. 16 

Zentrale Buchungsstelle 17 

Die Zentrale Buchungsstelle ist eine neu geschaffene Einrichtung, in der die Bearbeitung der 18 
Jahresrechnungen für die neuen, großen Pfarreien zusammengefasst wird. Laut Konzepttext reduziert 19 
sich die Anzahl der Jahresrechnungen im Bistum auf neun, weshalb diese Aufgabe an einer oder 20 
mehreren zentralen Stellen gebündelt wird, um die Effizienz zu steigern. 21 


